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  Prolog

  Im Antwortzauber


  Draußen im Land lagerten die Heere und bereiteten sich auf den Ansturm der feindlichen Truppen vor. Der sterbende Baum ruhte; er hatte sich tief in sich selbst zurückgezogen, um auf die letzte Auseinandersetzung zu warten und Kräfte zu sammeln. Auch seine Bewohner verhielten sich ungewöhnlich ruhig, trotz des jungen Tages.


  Die Stille lastete am schwersten im leeren Raum zwischen den beiden Wesen, die wenige Schritt voreinander standen. Die Vögel saßen reglos im Geäst und wagten keinen Pieps. Selbst das Tageslicht schien am Fensterrahmen zu zögern, bevor es sich schwach schimmernd hereinwagte.


  »Du warst es?«, wiederholte Rian fassungslos. Sie konnte es einfach nicht glauben, musste es noch einmal hören. »Du hast den Bann über meine Jungfräulichkeit gelegt?«


  »Das sagte ich bereits«, antwortete der Getreue.


  »Aber … warum?«


  »Um dich zu schützen, Rhiannon.«


  Wenn das die Wahrheit war, hätte sie noch eine weitere Frage in ihren Antwortzauber legen müssen. Wieso gerade er? Aber sie wusste, dass sie darauf keine Auskunft erhalten würde.


  »Du hast eine seltsame Art, jemanden zu schützen«, stieß sie hervor. »Hast du vergessen, dass du mich in Paris beinahe krankenhausreif geschlagen hast?«


  »Du hast mich in die Weichteile getreten«, erwiderte er. »Das schätze ich nicht besonders. Und ich bin kein angenehmer oder umgänglicher Mann, selbst wenn ich jemanden schütze.«


  Sie rieb sich die Nasenwurzel mit dem Zeigefinger. »Hast … hast du mich deswegen von Tara fortgebracht?«


  »Ja. Deine Lebenskraft wurde dir dort genommen. Du musst nun hierbleiben, wo deine Wurzeln sind. Es ist wichtig, für uns alle.«


  »Und welche Wahrheiten gibt es noch?«, fragte die Prinzessin.


  »Du wirst es bald erfahren, Rhiannon. Nur ein wenig Geduld. Ich muss nun weiter.«


  Das konnte sie sehen. Der Getreue war ihr in seiner Geistergestalt erschienen, die nun leicht zu flackern begann. Rians Antwortzauber hatte den Verhüllten hergezwungen, aber seinem Körper den Zutritt nicht erlaubt. Er durfte lediglich antworten, sonst nichts.


  »Ja, und ich weiß auch, wohin«, sagte sie. »Aber freu dich nicht zu früh! Nadja und die anderen sind dir auf den Fersen. Sie werden dich finden, wo du auch bist, und deine finsteren Pläne vereiteln!«


  »Eben deswegen muss ich weiter. Endlich hatte ich euch alle versammelt und dort, wo ihr hingehört – und schon macht ihr euch wieder aus dem Staub. Euch zu hüten ist schlimmer als einen Sack Flöhe! Und ich weiß, wovon ich rede.« Er deutete auf den Eingang zum Raum nebenan. »Sorge gut für Talamh. Behalte ihn stets in deiner Nähe. Ich hole den Rest deiner törichten Familie zurück, und dann beenden wir das.«


  Ihr schauderte es. »Was hast du vor?«


  »Was getan werden muss. Gehorche, Rhiannon, und niemandem wird etwas geschehen.«


  Ein eiskalter Hauch umwehte Rian, dann war sie allein. Schwermütig ging sie zum Fenster und sah hinaus. Kein Vogel sang mehr draußen.


  1 Wodka, Tee und Zucker


  Manche Leute sagen, man habe den nördlichsten Punkt der Welt erreicht, wenn der aus der Pfeife ausgestoßene Rauch gefriert. Wenn Land und Meer nur noch Eis sind, voneinander ununterscheidbar.


  Dort oder zumindest fast dort – kalt genug war es jedenfalls dafür –, stand eine Siedlung, die sich verfroren gegen die arktischen Winde stemmte, und zwischen die windschiefen Häuser drängte sich Schutz suchend eine Bar. Die Männer, die sich in ihr aufhielten, hatten große rote Hände und grobporige Gesichter, wilde Haare und Bärte. Ihre Augen zeigten stets einen misstrauisch lauernden Ausdruck, und ihren Lippen entrangen sich nur selten Worte.


  Die Luft in der Bar war dick wie ein Vorhang und stank wie eine Gerberei. Nach Rauch, Küchenfett, nassen Pelzmänteln, die in der Nähe des Kamins hingen, und klammen Wollpullovern. Die Männer standen an der Theke oder saßen an den wenigen kleinen Tischen. Alle trugen fast dieselben schweren, dick gefütterten Stiefel, gepolsterte Hosen, Hosenträger über dicken Baumwollhemden, darüber Pullover, und Wollmützen auf dem Kopf. Sie tranken heißen und kalten Alkohol in rauen Mengen, obwohl der in dieser Höhe fast mit Gold aufgewogen wurde, aßen fermentierten Fisch und vor Fett triefende, frittierte Kartoffelstreifen. Dazwischen rauchten sie undefinierbares Kraut, entweder in der Pfeife oder selbst gerollt.


  Ein Mann saß allein an einem Tisch. Er war eindeutig der Jüngste im Raum, von langer, schmaler Gestalt und feiner Haut, mit glatten, langen dunklen Haaren und großen, lebhaften Augen. Niemand redete mit ihm; seit Stunden saß er vor seinem Bierkrug, den er zur Hälfte geleert hatte. Nun konzentrierte er sich darauf, ihn auf magische Weise wieder zu füllen. Zumindest hatte es den Anschein, da er ununterbrochen darauf stierte.


  Es kam erst Bewegung in ihn, als sich hörbar die Tür öffnete und schloss und kurz darauf ein weiterer Mann durch den Spalt der zugezogenen dicken Vorhänge im Windfang hereinschlüpfte. Der Fremde nahm die Pelzmütze ab, klopfte den Schnee aus, wofür er sich strafende Blicke einfing, und hängte daraufhin hastig Pelzmantel und Mütze an die übervolle Garderobe. Schüchtern stampfte er nahe dem Eingang, wo sich ohnehin eine Pfütze geschmolzenen Schnees gesammelt hatte, die Eiskruste von seinen Stiefeln und steuerte anschließend auf den Tisch mit dem jungen Mann zu. Niemand wunderte sich darüber, denn der Neuankömmling war von ähnlicher Statur und in ähnlichem Alter, nur dass er helles Haar und einen schmalen Bart hatte. Er war ein Fremder wie der andere, und beide gehörten definitiv nicht an diesen Ort. Niemand, der hier lebte, sah aus wie sie. Also hatten sie nichts in der Gesellschaft der Einheimischen verloren, das machten die kritischen Blicke der übrigen Anwesenden sehr deutlich.


  »Herr Wirt, ein Bier, wenn ich bitten darf!«, rief der Hellhaarige quer durch den Raum und lächelte beglückt, weil seine Stimme sich ihren Weg durch die dicke Luftwand bahnen konnte. Während er sich lässig auf den Stuhl gegenüber dem Dunkelhaarigen fallen ließ, zog er seine Fäustlinge aus und warf sie auf die Tischplatte.


  Bis das Bier kam, sprachen die beiden kein Wort. Insofern beruhigten sich die übrigen Anwesenden wieder. Die zwei Gestalten wussten offensichtlich, was sich gehörte, also wandte sich der Rest der Zecher wieder der Diskussion über das Tagesgeschehen oder anderen Beschäftigungen zu.


  Der Hellhaarige trank einen tiefen Zug, setzte den Krug ab und wischte sich den Schaum von den Lippen. »Spyridon.«


  »Yevgenji«, sagte der Dunkelhaarige. Sie sahen sich kurz in die Augen.


  Damit war die Begrüßung beendet, und die beiden widmeten sich wieder ihrem Bier. Spyridon insofern, als er sein vorheriges Ritual des Starrens fortsetzte, und Yevgenji, indem er den Krug leerte.


  »Also ist es so weit«, eröffnete Letzterer anschließend die Unterhaltung.


  »Mhm.«


  »Wirst du gehen?«


  »Der Ruf ereilte auch mich.« Spyridon gab es auf, den Krug ergebnislos anzustarren, und lehnte sich zurück. »Ich bin bereit.«


  »Du und wer noch?«, fragte Yevgenji spöttisch.


  »Ich und fünfhundert.«


  »Ich hab tausend.«


  »Weißwölfe?«


  »Oh.«


  »Sag schon, wen hast du?«


  Yevgenji zuckte die Achseln. »Gemischt. Ein paar Vulkanspringer sind auch dabei.«


  »Verstehe.« Spyridon schob den Krug hin und her.


  Der Wirt brachte unaufgefordert zwei neue Krüge und nahm die anderen beiden mit. Die Stille zwischen den jung aussehenden Fremdlingen drückte inzwischen selbst die Luft im Raum nieder. Die übrigen Männer rückten näher zusammen, und Sorge furchte ihre Gesichter.


  Yevgenji brach schließlich das Schweigen. »Und …« Es fiel ihm schwer weiterzusprechen, als habe er nicht genug Luft zum Atmen. Spyridon half ihm nicht. »Welche … Fahne?«


  Ein dunkles Licht entzündete sich in Spyridons Augen. »Tara«, antwortete er knapp.


  Yevgenji schloss die Lider. »Ich ahnte es.«


  »Scheint unser Schicksal zu sein.« Spyridon verzog spöttisch die Mundwinkel.


  Yevgenji beugte sich über den Tisch, schien nach Spyridons Hand greifen zu wollen. Dabei rutschte der Ärmel zurück und gab den Blick auf ein schmales Band an seinem Handgelenk frei, das wie Leder aussah, aber seltsam schimmerte. »Ich bitte dich«, sagte er leise. »Dazu dürfen wir es nicht kommen lassen.«


  »Welche Wahl haben wir?« Spyridon legte seinen Arm neben Yevgenjis. Auch er trug ein solches Band.


  »Jede, Spyridon.«


  »Nun gut, dann wähle Tara.«


  »Das wäre die falsche Wahl.«


  »Siehst du?«


  Yevgenji zuckte zurück, als habe er sich verbrannt. »Wo sind unsere Ideale geblieben, Spyridon?«, flüsterte er.


  Der Dunkelhaarige legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus. »Hier?« Sein Blick kehrte zu dem Hellhaarigen zurück, hielt dessen Blick fest; seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich will zurück, Yevgenji.«


  »Das will ich auch.« Yevgenjis Gesicht nahm einen flehenden Ausdruck an. »Lass es uns gemeinsam tun!«


  »Gemeinsam?«, rief Spyridon bitter. Er merkte, dass die übrigen Anwesenden erschrocken zusammenfuhren, und winkte beruhigend ab. »Trinkt! Diese Runde geht auf mich.«


  Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Auf einmal wurden alle sehr geschwätzig und drängelten sich an die Theke, um ihre Wünsche zu äußern.


  »Es gibt kein Gemeinsam, Yevgenji«, fuhr Spyridon fort, sobald sie wieder ungestört waren. »Das Kalte Reich Zyma ist groß, und dennoch haben wir dort keinen Platz gefunden. Nun sind wir hier … Wie lange schon? [image: image](verflucht), ich bin schon fast Mensch geworden! Das wäre sogar noch zu ertragen. Aber die Kälte, an die werde ich mich nie gewöhnen. In Zyma ist das Licht kalt, jedoch voller Glanz, und der zarte Pulverschnee ist purer Diamant. Wir betten uns auf Wolkenfedern, trinken Eisbier und Tauhonigwein, wir jagen den Kufenelch und die Schneeschuhsau … und das leidenschaftliche Feuer unserer Wollust zündet die Nordlichter an!«


  Die beiden starrten sich nach diesen pathetischen Worten fassungslos an. Dann brachen sie in Tränen aus, wehklagten und schluchzten und stimmten zuletzt einen Trauergesang an. Die Männer am Tresen merkten es nicht, weil sie viel lautere Trinklieder grölten.


  Das Bier wurde auf ex geleert, sonst liefen sie Gefahr, wegen der vielen verflossenen Tränen zu vertrocknen. Eine Flasche Wodka folgte hinterdrein, um das vom Leid halb erstarrte Blut wieder aufzuwärmen.


  »Ich will heim, Spyridon!«, erklärte Yevgenji schließlich und hob das Glas.


  »Ich auch, Yevgenji!«, stimmte Spyridon innig zu und stieß klirrend an.


  Die Gläser warfen sie hinter sich und die leere Flasche in Richtung Tresen. Der Wirt duckte sich gerade noch rechtzeitig und fluchte laut, als es klirrte und schepperte. Die beiden Fremden sprangen auf und fielen sich in die Arme, klopften sich gegenseitig auf die Schultern und schluchzten herzzerreißend. Ihre Armbänder glühten dabei rot auf. Noch immer schniefend, schwankten sie dann Arm in Arm zur Garderobe, halfen sich gegenseitig in die Mäntel, sorgten jeder beim anderen für den korrekten Sitz der Mütze und stolperten auf den Ausgang zu.


  »Ich mach Chihuahuas aus deinen Weißwölfen«, schwor Yevgenji beim Abschied.


  »Und ich Brunnenpinkler aus deinen Vulkanspringern«, versprach Spyridon.


  Er schubste den Hellhaarigen durch den Vorhang und wurde gleich darauf selbst hindurchgerissen. Die Tür knallte zu.


  »Täusche ich mich, oder hat keiner von denen bezahlt?«, stellte der Wirt ernüchtert fest. Lärm und Musik um ihn herum erstarben plötzlich.


  »Was waren das überhaupt für welche?«, rief einer.


  »Jede Wette, dass die von drüben kamen«, vermutete ein anderer brummend. »Es geht nicht mehr mit rechten Dingen zu! Schaut euch den Himmel an, so einen gab’s noch nie, und seltsame Gestalten ziehen durchs Land. Manchmal schau ich durch mein Fenster und seh da draußen was, das es da gar nicht geben kann. Nicht die Gegend, die ich kenne, sondern was ganz anderes, Fremdes … Und wenn ich dann vor die Tür renn, ist alles vertraut.«


  Einige nickten zustimmend, wussten von weiteren seltsamen Vorkommnissen zu berichten. Dem Wirt war das alles egal; er tobte vor Zorn wegen der Zechpreller.


  »Mach dir keine Sorgen, Aljosha, ich komm schon dafür auf«, erklang da eine raue, voluminöse Stimme.


  Einige Männer sprangen erschrocken zur Seite. Keiner von ihnen hatte den Mann bemerkt, der mitten unter ihnen stand und den sie mit sich zechen ließen, obwohl sie ihn gar nicht kannten. Ein dritter Fremder! Dieser war ungewöhnlich groß von Gestalt und schwer, unterschied sich im Aussehen kaum von den grobschlächtigen Kerlen der Region; nur seine Augen waren anders. Sie schienen blau zu sein, doch etwas anderes lag noch in ihnen, was einen zwang, schnell wegzusehen.


  »Und wer bist du?«, fuhr der Wirt ihn an.


  »Ich bin Rustam«, antwortete der Mann. Haare und Bart waren von wildem Wuchs und rotbraun, und seine Augenbrauen waren zu kleinen Zöpfchen geflochten. Er warf dem Wirt eine funkelnde Münze zu. »Das ist ein Krügerrand«, sagte er. »Kennst du die?«


  Viele Augenpaare wurden aufgerissen, einige schienen sogar aus ihren Höhlen zu treten. Der Wirt klappte den Mund auf und zu, bevor er hervorbrachte: »P… pures Gold …?«


  »Aye, Mann. Also, worauf wartest du? Wir haben Durst!«


  Daraufhin johlten die Männer, sangen und tanzten vor Begeisterung, denn das hatte es schon lange nicht mehr gegeben. Der Wirt kaute auf der Münze herum; wozu das gut sein sollte, wusste er, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, selbst nicht. Aber er habe es so im Fernsehen gesehen, sagte er zu einem Zechenden, der sich überhaupt nicht dafür interessierte, also könne es zumindest nicht schaden. Dann schenkte er ein, und bald war die Kneipe erfüllt von fröhlichem Geschrei.


  Irgendwann fand der Wirt eine Gelegenheit, näher an Rustam zu rücken, der für sich stand. »Und was waren das nun für welche, deren Zeche du übernommen hast, Rustam?«


  »Heimwehkranke, die ihr Land schon zu lange entbehren«, antwortete der Mann. »Sie werden darum kämpfen, zurückkehren zu können. So, wie wir alle kämpfen werden, um Erlösung zu finden. Auf die eine oder andere Weise. Es herrscht Krieg dort draußen, und wenn du ein gläubiger Mann bist, solltest du darum beten, dass die richtige Seite gewinnt. Denn er betrifft auch dich und alle anderen, hier und überall.«


  »Diese Kerle schienen innige Freunde zu sein«, bemerkte der Wirt, ohne auf seine Worte einzugehen, doch ihm sträubte sich der Bart.


  »Aber nein, sie sind geschworene Todfeinde, seit jeher.« Rustam grinste breit.


  »Aber … diese Freundschaftsarmbänder …«, versetzte der Wirt schockiert.


  »Die Cairdeas? Ja, das hast du richtig erkannt. Jeder trägt ein Stück des anderen. Damit der eine weiß, wann der andere stirbt, um es nicht zu versäumen. So ist das bei uns. Wir alle haben einen ausgeprägten Hang zum Theatralischen, erst recht, wenn es in die letzte Schlacht geht.«


  »Und … wer ist daran beteiligt?«


  »Alle, mein sterblicher Freund. Es ist ein Weltkrieg. Der Weltkrieg, um genau zu sein. Oder sollte ich sagen: Krieg der Welten? Ah nein, das ist selbst für meine Verhältnisse zu melodramatisch. Ich bin mehr schlichteren Gemüts, der Mann fürs Grobe.«


  Das Misstrauen kehrte in die Augen des Wirtes zurück. »Und wen stellst du dar, Freundchen?«


  Rustam lachte dröhnend. »Ich bin ein Riesenzwerg. Und meine Urgroßmutter war eine Trollin! Von ihr habe ich übrigens mein gutes Aussehen.« Er nahm den letzten Schluck aus der Wodkaflasche. »So! Und nun gehe auch ich. Trinkt noch, Freunde, trinkt! Es wird vielleicht das letzte Mal sein.«


  Der Wirt und die Männer in der Nähe des Eingangs wichen vor dem vierschrötigen Kerl zurück, der nun eine ganz offensichtlich zuvor verborgene riesige Axt in seinem breiten Gürtel zurechtrückte – daneben hingen ein Morgenstern und eine Stachelkeule –, bevor er seinen Fellumhang mit Schwung über die Schultern warf und vorn an der Brust schloss. Dann setzte er einen pelzgefütterten gehörnten Helm auf, schloss den Kinnriemen und stampfte ohne ein weiteres Wort davon.


  Lange Zeit sprach niemand in der kleinen Gaststätte. Selbst die Luft war so erschrocken, dass sie zu Boden sank und zum ersten Mal seit Eröffnung der Bar die Sicht oben klar war.


  Schließlich sprach der Wirt; als Gastgeber war es seine Aufgabe, als Erster das Wort zu ergreifen. »W… was auch immer da gerade geschehen ist und was auch immer es zu bedeuten hat – ich glaube, wir sollten jetzt einfach alle nach Hause gehen und ein stilles Gebet sprechen.«


  Der erste Zecher nickte, dann die anderen. Einer nach dem anderen mummelten sie sich ein und entschwanden durch den Vorhang. Nur der Wirt blieb zurück. In seiner Hand lag der Krügerrand. Oder vielmehr das, was von ihm übrig war – eine verschrumpelte Kartoffel mit deutlichen Bissspuren.


  »Elfengold«, wisperte der Wirt, und dann wurde ihm sehr kalt.


  Draußen atmete Rustam tief durch. Mit wenigen Schritten, ein Erbe seiner Riesenmutter, durchmaß er südwärts die Weite des Landes und steuerte auf einen großen, dunklen Wald zu. Der Winter hatte alles fest im Griff, obwohl der Mai sich bereits in der zweiten Hälfte befand. Zumindest war es trotz der fortgeschrittenen Stunde noch hell; in der Ferne versank eine bleiche Sonne und löschte die Farben des Tages. Und ein paar Farben gab es immerhin bei Licht, hartnäckige, zähe Blüten hier und da, sowie sprießendes Gras auf geschützten schneefreien Stellen. Doch zu dieser Tageszeit wurde alles grau, und der Wald vor Rustam lag schwarz da. Mächtige Stämme ragten hoch empor. Schnee lastete schwer auf gebogenen Ästen der Tannen, Fichten und Kiefern, deren harziger Duft dem Riesenzwerg entgegenschlug, als er den Waldrand erreichte. Eichhörnchen zankten mit Kernbeißern im Geäst um die letzten Zapfensamen.


  Beim ersten Schritt verschob sich die Sicht leicht, doch die Umgebung änderte sich kaum. Sie blieb genauso kalt und starr, das Licht fahl. Als Rustam den Wald betrat, hörte er die Stämme knarren und knarzen. Sie schwankten hin und her und schüttelten den Schnee von den Ästen. »Ja, habt euch nicht so«, brummte er und tätschelte den Griff seiner Axt. »Die hier ist nicht für euch bestimmt. Sie will keine Wunden in Holz, sondern in saftiges Fleisch schlagen.«


  Die Bäume schienen nicht überzeugt; immer mehr Bewegung kam in den Wald.


  »Ich will nur passieren, nichts weiter!«, rief der Riesenzwerg in die Runde. »Jemandem einen Besuch abstatten, wenn ihr es mir erlaubt. Danach verlasse ich euch sofort. Ich werde nicht lagern und kein Feuer entzünden, und meine Axt bleibt im Gürtel.« Er hob die Hände. »Ich schwöre es! Weshalb ich hier bin, betrifft auch euch. Es geht uns alle an!«


  Endlich beruhigten sie sich, es wurde still. Rustam konnte neugierige Blicke auf sich fühlen, die jeden seiner Schritte verfolgten. Manche stammten von Tieren, aber nicht alle diese Wesen gehörten dem Tierreich an, auch wenn sie sich von Eichhörnchen und Mardern kaum unterschieden. An einigen Stellen, wo Farne und Niederholz wuchsen, hörte er es rascheln und bemerkte huschende Bewegungen. In der Ferne sah er zwischen den Bäumen eine große, majestätische Gestalt mit weit ausladendem Geweih schreiten, die jedoch eine andere Richtung einschlug.


  Den Weg kannte der Riesenzwerg nicht, aber das machte nichts. Sein Ziel konnte ohnehin nicht auf normalem Wege gefunden werden. Also schritt er schnurstracks geradeaus, so, wie er Lücken zwischen den Bäumen fand. Seine Stiefel wirbelten feinen, flockigen Schnee auf, der seine Spuren sofort wieder bedeckte. Es hatte keinen Sinn, sich orientieren zu wollen, denn überall sah es gleich aus. Spuren gab es nicht, und der Blick zum Himmel war nahezu verwehrt. Entweder gab der Wald Rustam wieder frei, oder er würde für immer in seinen Tiefen umherirren. Eingedenk seines Schwures durfte der Riesenzwerg keine Markierungen hinterlassen, wobei er ohnehin bezweifelte, dass diese bleiben würden.


  Dennoch blieb Rustam frohen Mutes. Sein Ziel war klar definiert, und er würde es erreichen. Dessen war er sicher.


  Sobald sich die Nacht langsam herabneigte, bemerkte Rustam eine Veränderung. Der Abstand der Bäume wurde größer, dafür kamen ihre Stämme ihm nun dicker und schwärzer vor. Sogar der Schnee zog sich zurück; es gab immer mehr freie Stellen, die von Eisröschen bewachsen waren. Doch die Gewächse hielten ihre zarten Blüten geschlossen, die Köpfchen geneigt, und kein Duft entströmte ihnen. Was einst ein zauberhafter Ort gewesen sein mochte, ruhte in Totenstille.


  Genau dort stand das Haus. Mehr eine Blockhütte, die auf Stelzen … Oder waren es Hühnerbeine? Früher hätte jeder es sofort erkannt, denn das Haus hielt normalerweise nie still. Doch nun ragte es wie erstarrt empor; Eiszapfen hingen vom Dach herunter, die Tür war geschlossen. Kein Rauch drang aus dem Kamin.


  Rustam hoffte, dass sie zu Hause war, dass es sie noch gab und das Haus nicht das archaische Überbleibsel einer sehr alten Macht darstellte. Er blieb vor dem Eingang stehen und rief hinauf: »Heda! Jemand zu Hause?«


  »Wer wagt es, meinen Schlaf zu stören?«, krächzte es heraus.


  Der Riesenzwerg war über alles erleichtert. »Verzeih mir, Mütterchen, doch es ist wichtig.«


  »Ich weiß selbst, was wichtig ist.«


  »Bitte lass mich ein!«


  »Ich erwarte keinen Besuch.«


  »Doch nun ist er hier.« Rustam hob die Arme. »Ich bin es, Rustam, Ruslanas Sohn!«


  »Der Sohn der Löwin? Sprich, wie geht es ihr?«


  »Wie es uns allen geht, ehrwürdige Baba Jaga. Und deshalb bin ich hier.«


  Knarzend und quietschend öffnete sich die Tür, und das hagere Gesicht einer alten Frau mit langer, spitzer, leicht gekrümmter Nase zeigte sich. »Du wirst also nicht wieder gehen?«


  »Erst wenn wir miteinander gesprochen haben, Großmutter.« Rustam sprach ehrerbietig, aber nachdrücklich. Jeder kannte die Ausdauer der Riesen und Zwerge – um wie viel beharrlicher mochte sie bei einem Wesen sein, das beiden Völkern entstammte?


  Baba Jaga seufzte. »So tritt denn ein, Rustam, Ruslanas Sohn, eingedenk der alten Zeiten.« Kurz darauf neigte sich das Haus knirschend und knarrend auf den Hühnerbeinen, bis Rustam über die Türschwelle steigen und eintreten konnte.


  Seine Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an das schummrige Dämmerlicht in der Hütte gewöhnten. Es gab nur einen Raum, mit einer Feuer- und Kochstelle an der rechten Wand, die einen Kaminabzug besaß. Ihr gegenüber standen hintereinander drei schmale Betten, und in der Mitte des Zimmers lag ein großer roter Teppich mit einem fußlosen Tisch darauf und vier Kissen darum. An der linken Wand waren an Haken, Ständern und einem Regal Haushaltsutensilien, Werkzeuge und jede Menge Fläschchen, Krüge und Töpfe allerlei merkwürdigen Inhalts untergebracht.


  Ein Bett war zerwühlt, die mit weißen Laken ausgeschlagene Decke lag halb auf dem Boden. Aus dem zweiten Bett erhob sich soeben eine Frau mittleren Alters. Sie trug ein kariertes Nachthemd, legte sich ein Schultertuch mit langen Fransen um und ging dann zur Kochstelle, wo sie prompt niederkniete und anfing, ein Feuer zu entzünden.


  In der Hütte war es ein wenig kühl, aber durchaus erträglich. Die Luft roch nach altem Holz und getrockneten Kräutern.


  Rustam zog noch am Eingang Jacke und Stiefel aus und ließ beides bei der Tür liegen, zusammen mit seinem Waffengürtel. In dicken Socken schlurfte er über die mächtigen Holzdielen auf den Teppich und ließ sich behaglich auf einem Kissen nieder.


  »Tee, was?«, schlug Baba Jaga, die Ältere, vor und setzte sich ihm gegenüber.


  »Ja, das wäre angenehm«, nahm Rustam dankbar an. Nach dem vielen Bier und Wodka war ihm ein wenig schwummrig, und er brauchte einen klaren Verstand.


  Als das Feuer brannte, wurde es schnell wärmer und auch heller in dem fensterlosen kleinen Raum. Die jüngere Schwester setzte einen Wasserkessel auf und bereitete den Samowar vor. Würziger Duft von Schwarztee, Honig und Wintergewürzen zog durch die Hütte, als sie den ersten Aufguss machte.


  »So, du bist also ihr Herzblatt«, begann die Alte, zündete sich eine langstielige Pfeife an und fügte somit eine weitere Geruchsvariante hinzu. »Hätte nie gedacht, dass es dazu kommt. Und dann noch ein Zwerg! Ha! Wie heißt er gleich, dein Vater?«


  »Taras«, antwortete Rustam. »Er ist groß und sehr kräftig für seine Art, und er hat meine Mutter im Ringkampf besiegt. Hat sie auf den Rücken geworfen und ihre Schultern auf den Boden gedrückt! Sie hat so brüllend gelacht, dass er seither fast taub ist.«


  »Sein Gehör braucht er für gewisse Dinge ohnehin kaum.« Die Alte grinste und zwinkerte. Ihre Augen waren von sehr dunklem Blau, mit einem braunen Rand. »Ruslana ist eine Stolze. Dein Vater muss erhebliche Qualitäten besitzen, sonst gäbe es dich nicht. So, und du bist also Rustam.«


  »Ja, Großmutter.«


  Ein klapperndes Geräusch erklang vom Samowar, an dem die andere Frau herumhantierte und eine dampfende Flüssigkeit in drei Gläser goss. Sie sah kein einziges Mal her, ihr Gesicht lag die ganze Zeit im Dunkel verborgen. Das Tablett mit zwei Gläsern ließ sie stehen, nahm das dritte aber mit sich in ihr Bett, in das sie sich wieder verkroch, den Rücken zum Gast gewandt.


  »Der Tee.« Baba Jaga erhob sich ächzend, wobei ihre hagere Gestalt sich geschmeidiger bewegte, als Rustam vermutet hätte, und holte das Tablett. Sie stellte eine Zuckerdose aus Porzellan dazu, die die Form der Hütte hatte, sowie einen zierlichen silbernen Löffel.


  Rustam bediente sich reichlich am Zucker und nahm einen vorsichtigen Schluck. »Ahh«, machte er begeistert. »Diesen Genuss hatte ich schon sehr lange nicht mehr.«


  »Kein Wunder, du stinkst schon drei Meilen weit gegen den Wind nach Mensch«, sagte die Alte und nahm einen kräftigen Zug. »Wie viele Jahre hast du bei ihnen verbracht?«


  »Ich weiß nicht genau. Zweihundert bestimmt, vielleicht auch mehr.«


  »Warum, bei allen Eisriesen?«


  »Es gefällt mir da. Der Wechsel der Jahreszeiten, das launische Wetter, der merkwürdige Sonnenverlauf und dann diese Menschen – laut und ungehobelt, bösartig, aber liebenswert. Jemand muss ein Auge auf sie haben.«


  »Bah, diese Zeiten sind schon lange vorbei!«


  »Nicht für alle, Baba Jaga. Die Welt der Menschen ist auch ein Teil von uns. Wir mögen uns getrennt haben, aber wir gehören immer noch zusammen.«


  »Ich denke nicht so gut über sie.« Baba Jaga schlug mit dem Löffelchen gegen ihre Lippen. »Was haben sie nur aus mir gemacht! Eine böse Hexe. Ich!« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Manchmal fühlte ich mich sogar geschmeichelt und erfüllte ihre Vorstellung. Warum? Ich weiß es nicht. Weil ich eitel bin, nehme ich an, und selbstgefällig. Doch das ist lange vorbei. Seit Jahrhunderten war ich nicht mehr dort.«


  »Obwohl sie dich hier und da am Werk gesehen haben wollen.«


  »Weder im Guten noch im Schlechten, doch es gibt Nachahmer. Die gibt es immer. Das stört mich nicht.«


  Sie tranken den Tee. Baba Jaga goss nach, und auch Rustam zündete sich nun eine Pfeife an. Nachdenklich wies er auf das dritte Bett, das schneeweiß und unberührt war. »Wo ist …«


  »Meine kleine Schwester?« Baba Jaga stieß einen bitteren Laut aus. »Sie starb.«


  »Aber … ihr besitzt doch …«


  »Das Wasser des Lebens und des Todes, ja. Bist du deswegen hier?«


  Rustam nickte. »Ich hoffte, etwas davon mitnehmen zu können. Ein wenig nur …«


  »Du hoffst vergebens.« Baba Jaga winkte ab. »Ich kann dir eine ganze Flasche mitgeben, doch es wird dir nichts helfen. Der Krug speist sich aus dem Quell der Unsterblichkeit.«


  Rustams Augenbrauenzöpfe zitterten. »Und als er versiegte …«


  »Versiegte auch die Kraft meines Wassers«, bestätigte die Alte. »Wir konnten unsere Schwester nicht mehr wiederbeleben. Es ist nur noch gewöhnliches Wasser, das nicht einmal besonders gut schmeckt. Immerhin leert sich der Krug nie, und das ist recht komfortabel. In meinem Alter noch Wasser zu schleppen …« Mit dem Pfeifenstiel deutete sie auf ihre Schwester. »Seither spricht sie nicht mehr und liegt nur apathisch da, in sich selbst zurückgezogen. Dass sie vorhin aufgestanden ist, mag an ein Wunder grenzen. Wir hatten aber schon sehr lange keinen Besuch mehr.«


  »Wann und warum starb die Dritte?«, flüsterte Rustam betroffen.


  Baba Jaga hob die Schultern. »Das geschah … ach … vor deiner Geburt, Rustam. Wir haben es niemandem erzählt. Wir konnten nicht. Tausend Jahre mögen es inzwischen sein. Baba Jaga war im Wald draußen, Holz sammeln, da traf sie ein Blitzschlag. Aus heiterem Himmel. Und dann versiegte der Quell. Die Sterblichkeit hat auch vor uns nicht haltgemacht, mein junger Freund. Deshalb muss ich dich enttäuschen.«


  Rustam verschüttete fast den Tee. »So lange schon ist es her? Und damals verließ uns die Unsterblichkeit bereits? Ich dachte, das sei erst vor kurzer Zeit geschehen …«


  »Ja, das dachte jeder. Weil es niemand so schnell bemerkte. Die Sterblichkeit hat sich heimlich und leise eingeschlichen, keiner von euch hat darauf geachtet. Erst spät wurde euch der Verlust bewusst, als nämlich die Grenzen durchlässig wurden und der Herbst Einzug hielt – oder hier in Zyma der unaufhörliche Winter, der alle Blüten schloss. So wie euch wäre es auch mir und meiner Schwester ergangen, hätten wir unsere Jüngste nicht auf so tragische Weise verlieren und erkennen müssen, dass wir ihr nicht mehr helfen konnten. Weil das Wasser seine Kraft verloren hatte.«


  »Aber … warum habt ihr es niemandem gesagt? Keinen gewarnt?«, warf der Riesenzwerg ein.


  Baba Jaga warf einen kummervollen Blick zu dem zweiten Bett. Ihre Schwester lag nach wie vor mit dem Rücken zu ihnen gewandt da und rührte sich nicht. »Baba Jaga hat es nie verwunden. Ich konnte sie nicht allein lassen. So blieb alles an mir hängen, und ich sorgte dafür, dass das Leben weiterging. Was auch sonst, wie, Junge? Zudem hätte es euch nicht geholfen. Die Unsterblichkeit ist weg, so oder so. Was soll man machen?« Sie schlürfte geräuschvoll den Tee. »Ein Glück, dass du so hartnäckig warst. Es ist doch eine angenehme Abwechslung für mich, nach der langen Zeit wieder eine Unterhaltung zu führen. Ich merke jetzt erst, wie sehr ich es vermisst habe.« Sie holte die dritte Lage Tee und legte Holz nach.


  Rustam saß wie erschlagen da. Alle seine Hoffnungen waren ins Nichts verpufft. »Dann kämpfen wir, weil wir sowieso sterben müssen?«


  »Wer weiß, Kindchen? Es ist Elfenart, das kann man nicht leugnen.« Baba Jaga kam um den Tisch herum, setzte sich neben den jüngeren Mann und fing an, seinen Bart zu ordnen. Sie bürstete ihn mit den Fingern und flocht ihn zu zwei starken Zöpfen, deren lange Enden sie mit zwei breiten, goldenen, mit Runen verzierten Manschetten verschloss. Das Haupthaar kämmte sie sorgfältig nach hinten und band es im Nacken mit einem schweren goldenen Reif zusammen. Zuletzt begutachtete sie die Augenbrauenzöpfe, flocht kleine Diamantsplitter hinein und nickte zufrieden. »So kannst du dich sehen lassen. Riesen haben in der Hinsicht einfach keinen Geschmack. Bist ein ansehnlicher Bursche, mein Kleiner! Wenn ich jünger wäre, könnte ich mich glatt für dich erwärmen.« Erneut warf sie einen schnellen Blick zum Bett der Schwester, doch diese rührte sich nicht.


  »Hat es überhaupt einen Sinn, wenn ich gehe?«, fragte Rustam verzagt. Er hatte die Behandlung, ohne mit der Wimper zu zucken, über sich ergehen lassen. Das hatte ihm seine Mutter schon früh beigebracht: stets wohlerzogen den Frauen gegenüber zu sein.


  »Hm. Du willst wohl, dass ich für dich die Runen werfe? Oder die Weberinnen nach deinem Schicksal befrage?« Baba Jaga rückte von ihm ab und musterte ihn mit funkelndem Blick. »Nur du allein kannst deine Entscheidung fällen, Rustam, niemand sonst.«


  »Aber welche ist die richtige?«


  »Welche Entscheidung hast du denn schon getroffen? Damit mir auch die richtige Antwort einfällt.«


  Gegen seinen Willen musste Rustam grinsen. Die knochige alte Frau grinste zurück. Dann fuhr er ernst fort: »Ich habe mich entschieden, in den Krieg zu ziehen. Ich werde nicht tatenlos zusehen und abwarten, was geschieht, sondern will helfen, ein gutes Ende herbeizuführen.«


  »Gut, gut.« Baba Jaga nickte und wiegte sich leicht vor und zurück. »Das ist gut.«


  »Ich begegnete Yevgenji und Spyridon«, fuhr Rustam fort.


  »Den Ewigen Todfeinden? Ah!«


  »Es hat sich nichts geändert zwischen ihnen. Der eine wird zu Fanmór gehen, der andere zu Bandorchu.«


  »Und dich zerreißt es, was?«


  »Das ist mein Problem, Großmutter. Zu wem soll ich gehen? Bandorchu verspricht die Stabilisierung, und sie tut bereits alles dazu. Fanmór aber steht für die alte Ordnung. Beides ist wichtig. Wir können auf keines verzichten. Vielleicht gelingt es einem von ihnen, uns die Unsterblichkeit zurückzugeben. Aber wem? Ich will einfach nichts falsch machen.«


  »Verstehe, verstehe.« Baba Jaga tippte sich mit dem langen spitzen Fingernagel ans Kinn. »Das ist wirklich fatal. Hast du denn den Eindruck, eine Seite handele falsch?«


  »Nein. Ich glaube, beide wollen das Richtige tun, kann bisher allerdings nicht erkennen, dass sie auf dem verkehrten Weg sind.«


  »Was zählt dann wohl mehr, Mann oder Frau?«


  »Beide sind uralte Mächte.«


  »Aber Bandorchu hat sich gewandelt …«


  »… weil sie ins Schattenland verbannt wurde. Und sie hat dort nicht nur überlebt, sie kehrte zurück! Das ist von großer Bedeutung.«


  »Tja, ihr könnte es gelingen. Sie scheint alles möglich zu machen. Demnach solltest du dich ihr anschließen!«


  Rustam schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Fanmór hat den Frieden gebracht. Er ist ein großer Herrscher und war einst mit Göttern im Bunde. Er will erhalten. Wenn es ihm gelingt, kann er alles wiederherstellen.«


  »So folge ihm!«


  Rustam sah Baba Jaga flehend an.


  Die verdrehte die Augen. »Du musst dich entscheiden, andernfalls wäre dein Wunsch an mich, dich in zwei Teile zu schneiden und diese ins Feld zu schicken. Ist es das, was du willst?«


  »Gewiss nicht!«


  »Also was? Willst du hier sitzen bleiben, bis alles vorüber ist?«


  »Bitte hilf mir. Nur du kannst es. Sag mir, wie ich die richtige Entscheidung finde.«


  Baba Jaga hob die Hand. »Dein Schicksal kann ich dir nicht sagen, und das Runenwerfen ist nur was für Scharlatane. Niemand kann lesen, was da steht, nur interpretieren! Dazu brauchst du mich nicht. Es gibt keine Weissagung, kein Orakel, einfach gar nichts – allein deine Entscheidung.« Sie seufzte tief. Dann rief sie quer durch den Raum: »Schwester, wie stehst du dazu? Was glaubst du, welche Seite tut das Richtige?«


  Keine Antwort. Baba Jaga wollte sich gerade wieder Rustam zuwenden, da drehte die Frau, die wie eine jüngere Ausgabe von Baba Jaga aussah, sich plötzlich um. Sie sah Rustam ernst an, blickte dann zu ihrer Schwester, hob schließlich einen Finger und hielt ihn an ihr weit geöffnetes Auge.


  Rustam begriff gar nichts. Die Alte dafür umso mehr.


  »Ah! Gute Idee! So machen wir es.« Baba Jaga schlug sich ans Bein. »Ja, das ist die beste Lösung.«


  »Ich soll mir ein Auge ausstechen?«


  »Törichter Knabe! Baba Jaga meint, du sollst es sehen. Dann weißt du es. Das ist ganz einfach, ohne Trick und Wahrsagerei.« Die Alte griff nach der Zuckerdose, schüttete sich eine Handvoll in die linke Hand. »Jetzt pass gut auf. Achte nur auf das, was du siehst.«


  »Und was ist, wenn ich nichts sehe?«, fragte Rustam vorsichtig.


  »Dann wirst du nicht gehen, denn es gibt für dich nichts zu tun. So einfach ist das, ich sagte es bereits. Die Antwort liegt vor deinen Augen, und ich mache sie dir jetzt sichtbar. Das ist alles. Pass auf!« Mit Schwung streute Baba Jaga den Zucker über dem Tisch aus, dass er wie ein feiner Vorhang herabfiel, dessen süße Körnchen im Feuerschein aufblitzten.


  Rustam sah angestrengt darauf, befürchtete schon, es würde schiefgehen, doch dann … sah er tatsächlich etwas.


  »Das ist ein Leuchten, ein Schimmern …«, flüsterte er.


  »Ja, der Widerschein des Feuers.« Die Alte winkte ab.


  »Nein …« Das Abbild von dem, was er sah, spiegelte sich in seinen Augen. Er wusste es. »Es ist ein Licht in … in einem Baum …«


  »Dann ist das dein Weg, dorthin musst du«, sagte Baba Jaga mit plötzlich klangvoller Stimme.


  Um Rustam herum verschwamm alles, wurde dunkel. Nur noch von ferne hörte er ihre letzten Worte: »Nun geh aber, Junge. Ich werde nicht jünger und habe noch eine Menge zu tun. Ich kann nicht den ganzen Tag mit einem Kerl schäkern, der noch grün hinter den Ohren ist. Was würden denn die Leute sagen?«


  Und mit einem unsanften Plumps landete er im Schnee.


  Rustam rappelte sich auf und rieb sich die Augen. Die Hütte war fort. Und nicht nur das, auch die Lichtung. Und der Wald. Er war zusammen mit seinen Sachen einfach in die Menschenwelt zurückgefallen, und dort war die Nacht inzwischen hereingebrochen, und ein eiskalter Nordwind pfiff über eine unwirtliche Ebene im Nirgendwo.


  »Also dann«, murmelte der Riesenzwerg und stand auf. Er zog seine Stiefel und die Jacke wieder an, legte den Waffengürtel um und schlug den Weg nach Südwesten ein. »Zu den Crain. Der Sohn des Frühlingszwielichts ist es, dem ich dienen werde – darauf hätte ich auch gleich kommen können.«


  Aber der Tee war gut und das Gespräch mit der alten Vettel anregend gewesen. So etwas erlebte er nicht alle Tage.


  2 Letzte Station


  Nebel verbarg den Himmel und wallte um das Gasthaus, das auf keinem festen Grund zu stehen schien. Die Sicht war dämmrig, weder hell noch dunkel; nur die stark erleuchteten Fenster strahlten weithin, als ob ein vieläugiges Wesen auf der Lauer säße. Oben auf dem Dach standen blinkende Leuchtanzeigen in vielen verschiedenen Sprachen, Symbolen, Runen und Glyphen. Sie alle gaben denselben Hinweis: »Letzte Station vor der Grenze«.


  Ein Schnauben durchdrang den Nebel, setzte sich in Echos fort. Auf unsichtbarem Wege näherte sich ein schwarzer Hengst mit kleinen Hörnern auf der Stirn. Vor dem Eingang des Gasthauses hielt er prustend an, und ein Mann stieg von ihm ab. Er war hochgewachsen und schlank, die Haut kalkweiß, lediglich ein schmaler roter Strich auf den Lippen verlieh ihm etwas Farbe. Er trug eine schwarze Lederrüstung und auf dem Rücken zwei gekreuzte Schwerter. Sein hüftlanges schwarzes Haar war oben am Kopf zu einem Knoten geschlungen, und sein strenges Gesicht mit den schmal geschnittenen holzbraunen Augen wirkte asketisch, fast ein wenig bäuerlich für einen Elfen. Seine spitzen Ohren waren schmal und lang. Der Brustpanzer wies an den Schultern das stilisierte Zeichen zweier Falkenschwingen auf.


  Ein weiteres Geschöpf trottete aus dem Nebel heran, das aussah wie ein Faltenhund mit Löwenschwanz, mit viel zu großen Pfoten. »Was wollen wir denn hier?«, maulte der Shishi missmutig. »Diese Kneipe steht am Ende der Welten und sieht nicht gerade einladend aus!«


  »Wie recht du hast, Kush«, sagte der Kriegerelf ruhig. »Das Gasthaus ist am Ende der Welten – oder vielmehr dazwischen. Unsere letzte Station, bevor wir den Boden des Schlachtfeldes betreten. Lass uns einkehren.«


  »Was?« Die Falten in dem zerknautschten Gesicht hoben sich vor Verblüffung so weit, dass aufgerissene braune Hundeaugen darunter sichtbar wurden. »Das tust du doch sonst nie?«


  »Aber es ist nun einmal notwendig. Ich muss den Zugang vorbereiten, und das geht nur hier. So sind die Regeln.«


  »Und ich dachte, du wolltest ein bisschen Spaß haben.« Kush schlug heftig mit dem Schwanz. »Schon gut, das war ein schlechter Scherz. Es gibt nichts, was dir Spaß machen würde. Oder? Gibt es?«


  »Kusch«, sagte der Mann.


  »So heiße ich.«


  »Aber das sagte ich nicht.«


  Der Shishi klappte beleidigt die Ohren zusammen und würdigte seinen Herrn, der soeben auf den Eingang des Gasthauses zuging, keines Blickes mehr. Der Hengst verschwand hinter ihnen im Nebel.


  Drin musste Kush erst einmal nach Atem ringen. Die Luft war aufgeheizt und prall an Gerüchen. »Ist denn hier die ganze Welt versammelt?«, rief er über das unbeschreibliche, lärmende Durcheinander hinweg.


  »So ist es«, bestätigte sein Herr und ging gelassen, ohne nach links oder rechts zu schauen, auf den Tresen zu, der sich an der linken Seite befand. Um von einem Ende zum anderen zu gelangen, brauchte es sicher fünfzig Schritte. Von außen hatte das Haus gar nicht so voluminös ausgesehen, doch das Erdgeschoss war größer als eine Bahnhofshalle: Vier breite Treppen führten über eine Galerie in den ersten Stock und von dort aus noch einmal in die zweite Etage.


  »Das ist ja fast wie in Tokio!«, rief Kush begeistert. Vor seinem Abenteuer dort wäre er von dem Massenandrang, der im Inneren des Lokals herrschte, überwältigt und vielleicht auch ein wenig ängstlich gewesen. »Wenn Chiyo und Torio das nur wüssten!«


  »Die haben genug damit zu tun, Tokio nicht im Schlund versinken zu lassen.« Der Kriegerelf hatte die Theke erreicht und schlug mit der flachen Hand auf das dunkel verschwitzte Holz.


  Obwohl sehr viel Betrieb herrschte, eilte sofort ein geschäftiger Schankelf herbei, ein nahezu quadratisches Wesen mit vier Armen. »Wen darf ich melden, Herr?«


  »General Naburo von Bóya. Die Tenna Amuyana-tudori-sa-kasa schickt mich.«


  »Gewiss. Wir haben Euch erwartet. Ich hole sofort einen Sitzanweiser.«


  Der Shishi zupfte an seinem weiten Hosenbein. »Haben die dich erwartet?«


  »Alle werden erwartet, Kush. Und was du hier siehst, sind nur Befehlshaber und Generäle, so wie ich. Wir werden überprüft, eingetragen und erhalten die Passage für unsere Gefolgschaft.«


  »Pfff. Was für ein Aufwand. Warum gehen wir nicht einfach rein, hauen die Bösen platt und gehen wieder raus?«


  »Wir haben Krieg, du Tölpel, das ist der Unterschied. Und nicht einfach irgendeinen Krieg, sondern den Krieg der Anderswelt, während draußen die Grenzen zusammenstürzen und die Menschenwelt droht zu uns hereinzufallen. Nur ein fragiles Gleichgewicht verhindert momentan Schlimmeres. Also werden wir uns alle an die Regeln halten, oder wir können es vergessen.«


  Der Shishi wackelte mit den Ohren. »Und wenn wir einfach wieder heimgehen?«


  »Kush!« Naburo neigte sich und packte den Löwenhund im Genick. »Es wird nichts mehr da sein, begreif das doch endlich! Mit viel Glück gibt es dann noch Annuyn, aber nicht alle werden dorthin gelangen. Erst recht nicht die Menschen. Wir wären dazu verdammt, auf alle Ewigkeit durch den Nebel zu wandern, verloren im Nichts. Wenig erstrebenswert, vor allem in Gesellschaft der ewig nörgelnden Sterblichen.«


  Der Shishi bekam noch mehr Falten und zog den Kopf ein. Einige Umstehende hatten Naburos Rede gehört und drehten sich um.


  »Ist es also wahr, was man überall hört?«, fragte einer von ihnen, ein mittelgroßer Elf mit rotbrauner Haut, prächtigem Federkopfschmuck und mit durchbohrter Nase, in der ein mit Symbolen verzierter, zugespitzter Knochen steckte. Auch die großen Ohren trugen reichhaltigen, symbolträchtigen Schmuck.


  »Es ist wahr, und bei uns fängt es bereits an«, bestätigte der Kriegerelf aus Bóya. »Ich habe die Ehre mit …?«


  »Oh, Verzeihung.« Der Federgeschmückte neigte kurz den Kopf. »Kriegshäuptling Huer’quéqué aus Folha, dem Reich Laubdach.«


  »Sehr erfreut.«


  Die anderen stellten sich als Adler-der-alles-sieht aus Noktigho, dem Zwielichtreich, und Lisandro aus Campofiero, dem Wilden Land, vor. Alle Gäste waren zumindest annähernd menschenähnlich, weder von ausladender noch von verschwindender Größe.


  »Noch so eine Regel«, murmelte Kush und stellte das Fell auf. Niemand nahm Anstoß an seiner Anwesenheit; er gehörte zu Naburo.


  Die Gäste des Lokals pflegten einen höflichen Umgang miteinander, schließlich begegneten sich die Angehörigen anderer Völker nur sehr selten. Dementsprechend war die Neugier groß; jeder starrte die anderen Wesen ungeniert an, versuchte Gemeinsamkeiten zu erkennen und sein Gegenüber auszufragen.


  Lisandro aus Campofiero war von gedrungener Gestalt, mit einer dicken Stange gerollten Tabaks im Mund und einem großen Schnapsglas in der Hand. Er kannte viele derbe Scherze und lachte übermäßig laut. Ein unkomplizierter, genussfreudiger Mann, der sich Tara angeschlossen hatte, wie Naburo und Kush erfuhren. Adler-der-alles-sieht und Huer’quéqué hingegen hielten zu den Crain. Die ebenholzschwarze, stolze Nandi aus Swartson, dem Reich der Schwarzen Sonne, die nicht nur die Blicke der anwesenden Männer auf sich zog, machte deutlich, dass Königin Bandorchu die einzig wahre Herrscherin sei und allein die Rettung darstelle. Mehrere Frauen und Männer pflichteten ihr bei, wohingegen Huer’quéqué seinen Standpunkt entgegenhielt.


  Eine Diskussion entspann sich, der Naburo und Kush gern länger gelauscht hätten, doch ein Platzanweiser kam zu ihnen, ein Lemurenelf mit langem Pinselschwanz, und führte sie quer durch den Raum zu einem freien Tisch. Während sie sich setzten, drehte sich ein Mann zu ihnen um, der sich als Aabid aus dem Morgenreich Ascharq vorstellte. Er trug einen Gesichtsschleier, der nur den Blick auf die mit Kajal umrandeten schwarzblauen Augen frei ließ. Zwischen Naburo und ihm entzündete sich sogleich ein angeregtes Gespräch, während sich von einem Nebentisch eine mit einem dünnen Gesichtsschleier verhüllte, in farbenprächtige Gewänder gekleidete Frau zu dem Shishi herabbeugte und ihn kraulte. Dabei klingelten Dutzende Armreifen eine zarte Melodie.


  »Ich bin Indira, die Maharani Jangalas und Gemahlin Rabin Dranath Takurs«, sagte sie mit weicher Stimme und knuddelte den Shishi unter dem Kinn. »Und wer bist du, mein faltenreicher kleiner Freund?«


  »Ich bin Kush aus Bóya«, antwortete der Löwenhund schnurrend. »Ich begleite meinen Herrn, General Naburo.«


  »So seid ihr die Letzten, die eingetroffen sind«, fuhr die Frau aus dem Tiefenland fort. »Sieh dich um, Kush. Alle sind sie gekommen. Aus den Großreichen und den vielen kleinen Königtümern, Nebenreichen und wie sie alle heißen. Eas und Puauta sind noch unentschlossen, doch die meisten haben bereits gewählt.«


  Plötzlich flog die Tür auf, und ein großer Mann in schreiend bunter Kleidung und Korsarenhut stand mit unverschämtem Grinsen auf der Schwelle, die Arme in die Seiten gestemmt.


  »Doch nicht die Letzten«, bemerkte Kush lakonisch. Ihm entging nicht, wie Indiras Augen aufblitzten, und das war kein Wunder. War Nandi die schönste Frau im Raum, so war dieser Korsar gewiss der schönste Mann. Und wenn Elfen einer Sache nicht widerstehen konnten, so war das Schönheit. Alle starrten den Neuankömmling unverhohlen an.


  »Tausend Fässer Rum!«, rief dieser und schüttelte die schwarzen Locken. »Wo bleibt die Bedienung, spielt die Musik? Wo tanzen die Weiber? Was ist das für ein Leichenbegängnis?«


  »Wer ist er?«, fragte Kush verdutzt und zugleich hingerissen. Dieser Elf war entweder ein großer Aufschneider oder ein großer Kämpfer, so, wie er auftrat und bewaffnet war. Jedenfalls wirkte er sehr viel lustiger als Naburo zu seinen besten Zeiten.


  »Das ist Arun, der Korsar der Sieben Stürme, Pirat der Andamanensee.« Indira seufzte sehnsüchtig.


  »Ein Pirat? Ich liebe Piraten! He! Huhu!« Kush sprang, so hoch er konnte, und winkte aufgeregt mit der stämmigen Vorderpfote. »Hallo, hierher!«


  Arun hörte ihn über den Lärm hinweg, da sich die anderen Elfen wieder ihren Unterhaltungen zugewandt hatten. Seine türkisfarbenen Augen blitzten auf, und er steuerte direkt auf Kush zu.


  Aufgeregt lief ein Schankdiener hinter ihm her. »Aber das geht nicht, Herr, Ihr müsst Euch zuerst anmelden, und Ihr bekommt einen Tisch zugewiesen, und …«


  »Anmelden? Wie?« Arun war bereits beim Tisch angekommen und drehte sich zu dem Elfen um. »Tausend Schrumpfköpfe, ich bin Arun, genügt das nicht? Du hast mir soeben diesen Tisch hier zugewiesen, richtig? Und jetzt fahr endlich ein paar Krüge Bier und Rum auf, aber ein bisschen plötzlich! Ich und meine Freunde sind durstig!« Damit ergriff er Indiras Hand, beugte sich über sie und hauchte einen Kuss darauf. »Meine Verehrung, ehrwürdige Maharani, der Tag verliert seinen Glanz neben Euch.«


  Indira bewahrte ihre Würde. »Du darfst dich setzen«, sagte sie huldvoll, entzog dem Piraten ihre Hand und wandte sich ihrem Begleiter am Tisch zu, nicht ohne Arun einen versteckten schmachtenden Blick zuzuwerfen.


  Arun ließ sich auf den zweiten Stuhl an Naburos Tisch fallen und streckte schmunzelnd die Hand nach Kush aus, der seine Stirn daran rieb. »Du bist mir ja ein lustiger Faltensack.«


  »Ich bin Kush, und das ist Naburo, mein Herr. Wir stammen aus Bóya.«


  »Sehr erfreut. Ich bin Arun aus Jangala.« Er wandte sich Naburo zu. »Verkaufst du ihn mir? Ich wollte schon immer einen Hund.«


  »Ja!«, rief Kush selig und drückte sich an Aruns Bein.


  »Nein!«, antwortete Naburo streng. Er nickte seinem Tischnachbarn zu. »Entschuldigung, Aabid, wir reden nachher weiter.« Dann wandte er sich stirnrunzelnd an den Piraten, kam jedoch nicht zum Reden, weil ein volles Tablett mit Bier und Rum heranschwebte. Erst das Keuchen und Schnaufen zeigte an, dass ein Elf darunter steckte, der das schwere Servierbrett mühsam balancierte und gerade noch heil auf dem Tisch absetzte.


  »Ah! Endlich! Ich bin am Verdursten.« Arun griff begeistert zu und räumte das Tablett leer.


  Der Schankelf beobachtete ihn dabei verdutzt. »Aber das …«


  »Ja, das ist viel zu wenig, doch für den Moment reicht es. Willst du auch was, Kleiner? Hier, mein ernster Freund aus Bóya.« Arun hielt dem Falkenkrieger Bier und Rum hin.


  Dieser lehnte dankend ab. »Ich nehme Pflaumenwein«, sagte er kühl. »Den habe ich übrigens schon lange bestellt.«


  »Pfl… Was?« Arun riss die Augen auf, für einen Moment sprachlos, dann lachte er kurz auf, verstummte wieder und starrte sein Gegenüber mit halb offenem Mund an. »Das ist nicht Euer Ernst?«


  »Naburo meint immer alles ernst«, murmelte Kush und streckte eine Pfote aus. »Ich nehme gern einen Rum!«


  »Nichts wirst du«, fuhr ihn der Elf aus Bóya an. Er saß sehr steif und aufrecht da.


  »Siehst du?«, murrte der Shishi.


  »Tausend Fässer, du bist mir ja ein Spaßvogel, mein lieber Naburo.«


  »Sind wir schon Freunde, dass wir uns duzen?«


  »Wir sitzen vereint an einem Tisch, ich wüsste daher nicht, was wir sonst sein sollten. Außerdem will ich deinen Hund kaufen.«


  »Ich sagte bereits, er ist nicht zu verkaufen.«


  »Fragt mich mal jemand?«, beschwerte sich Kush.


  Arun grinste und kraulte ihn im Nacken. »Hat er Flöhe? Dann muss ich was abziehen. Aber stubenrein ist er sicher, oder?«


  »He!« Kush schnappte nach Aruns Hand, der sie lachend zurückzog.


  Wenn es überhaupt möglich war, wurde Naburos Gesichtsausdruck noch strenger. »Vielleicht solltest du dir doch einen anderen Tisch suchen«, schlug er ungehalten vor.


  »Geht nicht. Du hast mich soeben geduzt, damit sind wir endgültig Freunde, und es wäre sehr unhöflich, dich einfach allein sitzen zu lassen. Zumindest, solange du deinen Pfl… Hahaha, was ist das noch mal für ein Zeug, das du bestellt hast?«


  »Pflaumenwein.«


  »Normalerweise Pflaumensaft«, ergänzte Kush brummend.


  Naburo verdrehte die Augen und hob eine Hand. »Gibt es eine Möglichkeit, diese Situation nicht noch peinlicher geraten zu lassen?«


  Arun, der sich auf dem Stuhl lümmelte und die langen Beine ausgestreckt hatte, schüttete soeben das zweite Bier in sich hinein und griff nach dem dritten Glas Rum. »Ich amüsiere mich königlich, mein Bester. Dabei hatte ich schon befürchtet, es wäre schrecklich förmlich hier und langweilig.« Dabei warf er einen schiefen Blick auf den stocksteif dasitzenden Elfen aus Bóya.


  »Der Anlass erfordert angemessenes Verhalten«, sagte Naburo stolz.


  Der Pflaumenwein kam. Bevor Naburo danach greifen konnte, schnappte Arun sich das Glas, schnüffelte daran und reichte es dann kichernd an Naburo weiter. Der nahm das Glas indigniert und stellte es so weit wie möglich von sich entfernt ab.


  »Mal ganz im Ernst, Freund …«


  »General Naburo, wenn’s beliebt.«


  »Uh! General! Ich bitte um Verzeihung.« Arun setzte sich endlich einigermaßen ordentlich und neigte leicht den Kopf. »Unsereins hat stets Probleme mit militärischer Obrigkeit.«


  Naburo musterte ihn abweisend. »Das kann ich mir denken.«


  Arun stützte den Ellbogen auf den Tisch und schmiegte seine Wange in die Hand. »Wie fischt es sich denn in euren Gewässern?«


  »An Piratenköpfen halten wir stets reiche Ernte«, antwortete Naburo.


  Der Korsar lachte schallend und streichelte Kush. »Dein Herrchen hat ja doch Humor! Du solltest ihm noch eine Chance geben.« Er winkte einem Schankdiener. »He! Sake für meinen Freund, heiß und stark!«


  Naburo zog leicht eine Braue hoch. »Du kennst … Sake?«


  »Ich kenne alles, was besoffen macht.« Arun sah sich um. »Mal ehrlich, General, hättest du das erwartet? Ich zähle vierzig … sechzig … Ah, das müssen über achtzig Reiche sein, die hier vertreten sind!«


  »Einhundertvierzig«, korrigierte Naburo. »Und es sind annähernd achthundert Elfen anwesend, ohne Personal.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe sie gezählt.«


  Arun musterte den General mit neuem Respekt. »Während du dich mit dem Morgenländischen unterhalten hast? In der kurzen Zeit?«


  »Mhm. Woher weißt du, dass ich noch nicht lange hier bin?«


  »Ich sah dich ankommen.«


  Der Sake wurde gebracht, und Naburo stieß mit Arun an. Dann erlaubte er Kush, ein Bier zu trinken.


  Arun hatte sein Glas gerade geleert, als ein langer, sehr schmaler Elf mit Backenbart und Brille an ihrem Tisch erschien. Er trug eine lange Feder und eine Rolle Pergament in der Hand und hatte sich einen speckigen Lederbeutel über die Schulter gehängt.


  »Ich muss Euch erfassen«, sagte er. »Ich bin Lucien, der Archivar. Wenn wir die Formalitäten erledigt haben, könnt Ihr direkt starten.«


  »Das ist gut«, sagte Naburo erfreut.


  »Schön, schön.« Lucien nahm auf dem letzten Stuhl Platz und entrollte das Pergament. »General Naburo aus Bóya und Shishi Kush?«


  »Das ist korrekt.«


  »Sprecht Ihr für die Streitkräfte der Tenna?«


  »Ja, ich habe den Oberbefehl und uneingeschränkte Handlungsvollmacht. Ich führe zweitausend Mann mit mir. Plus Pferde, Kriegszeug und so weiter.«


  Arun pfiff leise durch die Zähne. Lucien zückte die Feder und notierte.


  »Ziel?«


  »Crain.«


  Der Pirat zuckte zusammen und starrte Naburo verdattert an.


  »Was überrascht dich so?«, fragte der Falkenkrieger daraufhin.


  »Na ja, ich dachte … Ich glaubte …«


  Zu Lucien gewandt, fuhr Naburo fort: »Die Tenna und Hochkönig Fanmór sind seit langer Zeit Verbündete. Sie erwidert einen Gefallen, den er ihr vor Kurzem erwies.«


  Lucien schrieb aufmerksam mit. »Hat er den Gefallen persönlich erwiesen?«


  »Nein, sondern durch Nadja Oreso, die Mutter des Sohnes des Frühlingszwielichts. Ich bin dieser Frau persönlich verpflichtet.«


  Der Archivar nickte und steckte die Feder hinter das dünne, lange Ohr. »Hervorragend. Das genügt vollauf.« Er öffnete den Lederbeutel und holte einen grünen Kristall hervor. »Passage erteilt.«


  »Ich hab da ’ne Frage«, sagte Kush dazwischen.


  »Sprich offen«, forderte Lucien ihn auf und zog dabei eine lächelnde Miene, als ahne er schon, was der Shishi wissen wollte.


  »Wir könnten dir die Hucke volllügen«, fuhr Kush fort. »Ich meine, wir sind Elfen. Wie kannst du herausfinden, dass es stimmt, was wir sagen?«


  »Ganz einfach: In meiner Gegenwart kann keiner lügen. Warum wurde ich wohl damit beauftragt und bin Archivar?« Lucien grinste, und die Brille wackelte auf seiner schmalen Nase.


  Kush kratzte sich hinter dem Ohr. »Klingt einleuchtend.«


  »Und das funktioniert narrensicher?«, fragte Arun.


  »In diesem Haus existiert kein Elfenzauber außer meinem. Es ist absolut neutral, und kein Reich hat in ihm mehr Bedeutung als ein anderes. Solche Orte sind für Anlässe wie diesen unverzichtbar.«


  »Wohl wahr. Deswegen herrscht hier auch so gute Stimmung, was?«


  Lucien wandte sich dem Piraten zu. »Nun zu dir.« Er entrollte das Pergament und fuhr mit dem Finger nach unten, bis er stoppte. »Ah, hier. Arun von der Andamanensee, Korsar der Sieben Stürme.«


  »Bekenne mich schuldig.«


  »Welche Streitkräfte unterstehen dir?«


  Arun hüstelte verlegen. »Äh, ja, Streitkräfte. Da wäre meine Mannschaft«, murmelte er. »Dreißig oder mehr Mann, ich hab sie nicht genau gezählt. Ach ja, und mein Schiff. Es ist übrigens brandneu, hat gerade die Jungfernfahrt hinter sich. Die Cyria Rani.« Er machte eine kurze Pause, und als niemand eine Frage stellte, übersetzte er unaufgefordert: »Vogelkönigin.«


  Lucien verzog keine Miene, ebenso Naburo.


  »Ziel?«


  »Crain.«


  Nun war es an Naburo, Arun erstaunt anzusehen.


  Der Pirat grinste vergnügt. »Überraschung!«


  »Grund?«


  »Rhiannon, Prinzessin der Crain. Ich stelle mich in ihre Dienste.«


  »Warum?«


  Arun rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Die Befragung war ihm sichtlich unangenehm, noch dazu, da er mit der Wahrheit herausrücken musste. »Ich glaube, dass sie meine Erlösung ist. Und … ich, äh … Sie … ist meine …Wie sagt ihr … preyasi?«


  »Angebetete.« Lucien war völlig ungerührt, Naburo und Kush allerdings das pure Gegenteil.


  Der Pirat schob den Hut tief in die Stirn. »Ja, das kommt hin.«


  Lucien nickte und führte die Feder mit Schwung. Dann steckte er sie wieder hinter das Ohr, griff in den Beutel und förderte einen weiteren grünen Kristall zutage. »Passage erteilt.« Danach stand er auf und verneigte sich vor den beiden Männern. »Meine Herren, es war mir ein Vergnügen. Ich wünsche noch einen angenehmen Aufenthalt und eine gute Reise.« Mit leichtem Stelzschritt, was bei seiner dürren Vogelgestalt kein Wunder war, entfernte er sich.


  Naburo und Kush starrten Arun immer noch an. Der Pirat entspannte sich wieder, schob den Hut zurück und lehnte sich auf seinem Sitz zurück. »Was ist, muss man hier verdursten?«, donnerte seine Stimme durch den Raum.


  »Du hast also ein Schiff und höchstens ein halbes Hundert Mannschaft.«


  »Aye.«


  »Und ziehst in den Krieg …«


  »… für meine Prinzessin. Die ebenso Erlösung braucht wie ich. Ganz genau.« Arun deutete auf das vertrocknete schwarze Cairdeas an Naburos Handgelenk. »Ich denke, du verstehst, was ich meine.«


  Zum ersten Mal zeigte sich Naburo beeindruckt. »Und deine Mannschaft macht mit?«


  »Die steht unverbrüchlich zu mir und hat den Eid geschworen. Ich habe nur Freiwillige an Bord.« Arun hob den Krug. »Du bist eingeladen, komfortabel auf meinem neuen, luxuriösen Schiff mitzufahren, natürlich zusam men mit deinem Pferd und Kush, während deine Soldaten den herkömmlichen Weg weitergehen.«


  »Soweit ich weiß, schwimmt das Baumschloss nicht im Wasser.«


  »Das lass nur meine Sorge sein, Freund. Was ist: Bist du dabei?«


  Kush sah seinen Herrn erwartungsvoll an, der, ohne zu zögern, nickte. »Ich bin dabei.«


  »Prächtig!«


  Sie gaben sich die Hand, und Kush hüpfte freudig grunzend auf und ab.


  Dann deutete Arun in die Runde. Lucien ging nach wie vor von Tisch zu Tisch und nahm Daten auf. Mal verteilte er grüne Kristalle, mal rote. Es hielt sich ungefähr die Waage. Vielleicht gab es ein paar rote mehr. »Was glaubst du, wie viele werden auf dem Schlachtfeld stehen?«, fragte der Pirat.


  »Dreihunderttausend, Freund Arun«, antwortete Naburo. »Und wir sollten uns besser wünschen, dass es nicht noch mehr werden.«


  Der Korsar schluckte deutlich hörbar, schien jedoch nicht an Naburos Schätzung zu zweifeln. »Und was glaubst du, wie es ausgehen wird?«


  »Das wissen nicht einmal die Götter«, sagte Naburo düster. »Und unser zweiter Wunsch sollte sein, dass diese sich nicht beteiligen werden.«


  Huer’quéqué, Nandi und einige andere sahen den beiden Männern und dem Shishi nach, als sie das Gasthaus verließen.


  »Die können es wohl gar nicht mehr erwarten, was?«, bemerkte die Elfe aus Swartson.


  »Wir alle müssen an den Aufbruch denken«, sagte Adler-der-alles-sieht. Sein Blick ruhte auf Nandi. »Und an den Abschied«, murmelte er ihr zu.


  Sie sah ihn zuerst erstaunt an, dann blitzte es in ihren kohlschwarzen Augen. »Oh ja, Feinde sollten einander ehren, bevor sie in die Schlacht ziehen«, gab sie raukehlig zurück. »Umso größer wird der Ruhm des Sieges.«


  Hastig verabschiedeten sich die beiden Wesen von den anderen und waren plötzlich verschwunden.


  Huer’quéqué zuckte die Achseln, Indira zog eine indignierte Miene, und Aabid schien nicht so recht zu wissen, wohin er schauen sollte.


  »Es wird niemand mehr kommen«, sagte der Mann aus Ascharq schließlich. »Lasst uns gehen und ehrenvoll kämpfen. Möge eure Klinge scharf bleiben und euer Rücken stets geschützt.«


  »Hoch!«, riefen viele Umstehende laut im Chor, und die erste Gruppe brach singend und mit erhobener Fahne auf.


  3 Warten


  Trostlos«, sagte Pirx. »Trostlos, trostlos, trostlos und trostlos. Um nicht zu sagen: trostlos.«


  »Halt die Klappe, Pirx«, mahnte Grog.


  »Es ist flach. Der Sand ist flach. Der Boden ist flach. Die Stadt … oder Siedlung, wie immer du sie nennen willst, ist flach. Hier gibt es einfach nix.«


  »Wir machen hier ja nicht Urlaub.«


  »Und sonst auch niemand! Warum sind wir nicht nach Sousse gereist? Dort soll es schön sein!«


  David drehte sich leicht um und sah den Grogoch auffordernd an. Daraufhin verpasste der alte Kobold dem Pixie einen Klaps auf den Hinterkopf, dass ihm die rote Mütze davonflog.


  Nadja hörte nicht weiter hin, mischte sich nicht ein. Sie hatten es schon hundertmal durchgesprochen, und sowohl David als auch Nadja waren sich von Anfang an – ausnahmsweise einmal! – einig gewesen. Anstatt dem Getreuen immer nur hinterherzuhetzen und zu spät zu kommen, wollten sie ihn lieber erwarten. Ihm auflauern und den Stab sofort vernichten.


  So, wie die Knoten bisher besetzt worden waren, lag die Vermutung nahe, dass Bandorchus Vertrauter den nächsten Stab in Sousse in Tunesien setzen würde. Also hatten sie sich gar nicht erst dorthin, sondern gleich auf den Weg in die Oasenprovinz Warqla in Algerien gemacht. Wobei »Oase« fast zu viel an Bedeutung beimaß – Pirx hatte schon recht: In dieser Gegend gab es so gut wie nichts, abgesehen von gut einer halben Million Einwohnern, die von wer weiß was lebten. Ein trostloser und unbedeutender Fleck auf der Erde. Nadja fand es erstaunlich, dass sich ausgerechnet dort ein wichtiger Knoten befinden sollte, aber die Lexikrah Esmeralda hatte keinen Zweifel offengelassen. Vielleicht hätte sich aus diesem Ort einmal etwas Bedeutsames entwickeln sollen, doch wenn, war es nie dazu gekommen. Der Ley-Knoten existierte aber nach wie vor.


  Nadja gähnte, rückte den Kopfschutz zurecht und blies sich den Sand von der Sonnenbrille. Seit Tagen hielten sie nun Wache, ohne dass sich etwas ereignete, und die junge Frau konnte sich nur Abwechslung verschaffen, indem sie sich an die Reise erinnerte …


  Es war ausgeschlossen, dass sie mit konventionellen Mitteln nach Warqla gelangten. Sie konnten nicht mit fünfzig Elfenkriegern, auch wenn diese verkleidet waren, sowie zwei unsichtbaren Kobolden ein Flugzeug betreten. Zumal Algerien in diesen Tagen kein allzu harmloses Ziel für eine so große Gruppe darstellte; außerdem hätten sie zweifach umsteigen müssen, was das Risiko einer Entdeckung erhöhte.


  »Das hält uns auch zu lange auf«, hatte David erklärt.


  Der kürzeste Weg verlief zwar durch die Anderswelt, doch seit der Verschiebung der Grenzen und dem Kriegszustand in Earrach war dort das Reisen nicht mehr so einfach. Noch dazu, da Swartson sich ausdrücklich zu Tara bekannt und bereits Truppen zur Unterstützung dorthin entsandt hatte. Eine offizielle Anfrage war damit unmöglich. Fünfzig Elfenkriegern und einem Mischblut hätte man die Durchreise vielleicht sogar gestattet, wenn sie ihr wahres Vorhaben nicht offenbarten, aber ganz gewiss nicht dem Erbprinzen der Crain.


  Das war das nächste Problem: Sobald die Gegner Earrachs erfuhren, dass David in den Welten unterwegs war, würden sie die Jagd auf ihn eröffnen.


  »Vielleicht sollten wir deinen Vater um Hilfe bitten«, schlug Nadja vor, als sie sich am Morgen des Abreisetages unten am Haupttor versammelten. Von Rian und Talamh hatten sie sich verabschiedet, nun mussten sie nach vorne schauen, nicht zurück.


  »Ich gehe da nicht noch mal rein«, lehnte David entsprechend ab. »Wir schaffen es auf unsere Weise.«


  »Ich hab aber keine bessere Idee«, bekannte Pirx und stieß Grog leicht an. »Du?«


  Der alte Kobold schüttelte den Kopf.


  Aoibhe trat vor, die Anführerin der Elitegarde. Sie stammte aus einem alten Adelsgeschlecht, das längst keinen Thron mehr besaß. Es war ein Reich von Kriegerherren gewesen, das vor einigen tausend Jahren von Fanmór aufgelöst worden war. Das kleine Volk wurde daraufhin in Earrach integriert und siedelte sich in verschiedenen Regionen neu an. Die besten Krieger nahm der Hochkönig damals in seine Elitegarde auf, einschließlich des entthronten Königspaares und der damals kleinen Prinzessin. Nach dem Tod ihrer Eltern in der Schlacht vor tausend Jahren hatte Aoibhe den Rang einer Generalin erhalten und führte die besten Streiter Earrachs an.


  »Mit Verlaub, Eure Hoheit«, begann sie.


  Der Prinz winkte ab. »Sag einfach David.«


  Wie die anderen Gardisten überragte die Frau ihn um nahezu Haupteslänge. Ihre beeindruckende Gestalt wurde durch eine schimmernde, flexible Rüstung und den schwer behängten Waffengürtel unterstrichen. Dass sie locker und unkonventionell sein könnte, war beim besten Willen nicht vorstellbar, und so reagierte sie. »Ich bitte um Vergebung, Eure Hoheit, aber das gehört sich nicht.« Dabei zog Aoibhe indigniert eine Augenbraue hoch.


  »Ja, ich weiß, mein Vater führt ein strenges Regiment.« David seufzte. »Also, dann nenne mich von mir aus ›Prinz Dafydd‹, aber damit ist allen Förmlichkeiten Genüge getan, verstanden? Das ist ein Befehl.«


  »Wie Ihr wünscht, Prinz Dafydd.« Auf diesen Kompromiss ließ sie sich immerhin ein.


  »Und worum geht es dir nun?«


  »Ich habe einen Vorschlag, wenn Ihr erlaubt.«


  David konnte sich gerade noch zurückhalten, die Augen zu verdrehen. Nadja lachte versteckt in sich hinein. Vor kaum eineinhalb Jahren hätte ihr Liebster sich ganz anders verhalten. Da war er in höfischer Tradition gefangen gewesen und hatte nichts anderes gekannt, schon gar nicht die manchmal recht derbe Menschenwelt.


  »Selbstverständlich erlaube ich«, sagte er und hob auffordernd die Hand. »Ich höre.«


  »Ich kenne den Sohn des Shejku Imad, eines bedeutenden Herrschers in Ascharq«, fing Aoibhe an. »Sein Name ist Leyth. Ich könnte ihn um Passage nach Swartson bitten.«


  »Vorschlag angenommen«, sagte David, ohne lange zu überlegen. »Lasst uns gehen.«


  Sie verließen den Schlossbereich und schritten auf den magischen Schutzwall zu, der unübersehbar ringsum funkelte. Davor lagerte das Eliteheer zum unmittelbaren Schutz des Baumes und dahinter, weit übers Land ausgebreitet, das Hauptheer Earrachs. Täglich strömten neue Kämpfer herbei, aus Earrach und den anderen Reichen, und die Hügel waren voll bunter Fahnen. Tara war bereits auf dem Weg nach Crain, wie Späher zu berichten wussten. Den Hochrechnungen nach zu urteilen, würden insgesamt über eine halbe Million Wesen an dieser großen Schlacht beteiligt sein, sobald die Hauptheere aufeinandertrafen.


  Allzu lange durfte dieser Krieg nicht dauern, denn die Versorgung so vieler Soldaten stellte selbst in der Anderswelt ein ziemliches Problem dar, obwohl Elfen im Notfall sehr genügsam sein und lange ohne Nahrung ausharren konnten. Ununterbrochen wurden starke Getränke gebraut, die zugleich als Speise dienten. Kräuterhexen und Druiden waren ständig im Einsatz, ebenso Schmiede und Heiler.


  Nadja schauderte es. Sie mussten sich beeilen, daran bestand wahrlich kein Zweifel, denn sonst würde es ein unvorstellbares Gemetzel und am Ende nur Verlierer geben. Die Elfen würden keine Zurückhaltung kennen; viele hatten sich schon damit abgefunden, die Unsterblichkeit für immer verloren zu haben, und wollten auf diese Weise ihr Ende selbst bestimmen, nach Annuyn gehen. Anscheinend war dieser Krieg vielen willkommen. Tatsächlich beteiligten sich alle Reiche der Anderswelt an ihm und entsandten mehrere Hundert- oder gar Tausendschaften ihrer Soldaten.


  Regiatus erwartete den Prinzen und seine Begleiter am vereinbarten Durchlass. Der Hirschköpfige wirkte besorgt, sagte allerdings nichts. Stattdessen vollzog er eine angemessene Verbeugung, die David mit einem Kopfnicken erwiderte. Sobald der Corvide den Arm hob, bildete sich eine Strukturlücke im Wall, und die Reisenden schritten hindurch. Hinter ihnen schloss sie sich sofort wieder, und Funkenelfen kontrollierten, ob sich ein Staubkorn auf die falsche Seite verirrt hatte.


  Jenseits der magischen Barriere kam Bewegung ins Heerlager. Die Truppen erkannten David und ließen sich von ihm und Nadja führen. Immer mehr Elfen liefen zusammen, verneigten sich oder berührten den Prinzen zaghaft, damit etwas von seiner Stärke auf sie übergehen sollte. Nadja war überrascht, wie viel Aufmerksamkeit sie selbst ihr entgegenbrachten.


  »Wir erregen zu viel Aufsehen«, wisperte sie David zu.


  »Gleich sind wir weg, dann hat es ein Ende«, gab er zurück.


  »Aber es ist gut, dass Ihr Euch zeigt«, bemerkte die Kriegerprinzessin hinter ihnen. »Das gibt ihnen Auftrieb und spornt sie an. Fanmór ist viel zu fern, doch Ihr seid präsent. Für Euch und Euren Sohn werden sie alles geben.«


  In Windeseile sprach sich herum, dass der Prinz im Heerlager war. Von überall her kamen Geflügelte und besonders Schnellfüßige, um ihm ihre Aufwartung zu machen und ihn um seinen Segen zu bitten.


  Nadjas Lippen zitterten, und sie konnte sich nur schwer beherrschen, je weiter sie gingen. Davids Gesicht wirkte völlig unbewegt, doch der Baum in seinen Augen glühte auf, und wenn er die Hand hob, löste sich ein feiner grüngoldener Schleier von den Fingerspitzen und ließ die Auren der Elfen, die er berührte, aufleuchten.


  In diesem Augenblick wirkte der Prinz königlicher und mächtiger als sein Vater. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, fragte sich Nadja beunruhigt, wer seine Mutter sein mochte. Lag das größte Geheimnis der ganzen Geschichte vielleicht darin? Etwas Erhabenes war in Davids Aura, das die junge Frau zutiefst berührte. Der arrogante, verwöhnte, selbstmitleidige und heimwehkranke junge Elfenprinz, den sie vor zwanzig Monaten in Paris kennengelernt hatte, hatte nichts mehr mit diesem edlen Mann an ihrer Seite gemein,. der zur Verantwortung herangereift war.


  Schließlich blieb David stehen und sah in die Runde. Hinter ihm ragten die Elitekrieger in ihren schimmernden Rüstungen imposant auf, und das war ein Anblick, von dem nicht nur Nadja ergriffen war. Zuversicht erfüllte sie plötzlich, wischte die Ängste und Nöte der vergangenen Tage weg.


  David hob die Hand mit der Fläche nach oben, und darauf wuchs eine kristalline, vielfarbige, zarte Blüte, die sich rasch verzweigte und weitere Knospen bildete.


  Nadja presste die Hand an ihre Brust. Talamh, dachte sie wehmütig. Sie sind immer noch miteinander verbunden …


  »Tragt dies weiter«, sagte David laut und streckte den Arm hoch. »Ihr kämpft für diese Blüte hier, das Sinnbild unserer Unvergänglichkeit, das es zu bewahren gilt. Verzagt nicht, verliert nicht den Mut, sondern gebt alles! Weicht keinen Fußbreit! Ich werde zurückkehren, bevor das Ende kommt, und den Frieden bringen. Das verspreche ich euch! Vertraut mir und vertraut meinem Sohn, der euch beschützen wird. Solange er existiert, kann der Baum nicht vergehen. Und solange es den Baum gibt, werden seine Wurzeln euch nähren.« Er hielt die Hand an seinen Mund und blies den Blütenzweig hoch, der sich in die Lüfte erhob. »Für Crain!«, rief er und reckte die Faust gen Himmel. Die Seele in seiner Brust leuchtete wie eine Sonne.


  »Für Crain!«, brüllten die Krieger um ihn herum wie ein Mann und hoben die Waffen.


  David nickte und lächelte. »Gut.« Er ergriff Nadjas Hand und führte sie weiter, durch die Gasse im Heer, die die Soldaten ehrerbietig bildeten.


  Nadjas Knie zitterten, während sie auf den nahe gelegenen Wald zugingen. Sie umklammerte Davids Hand so fest, dass er zusammenzuckte. Erst als die Bäume sie aus dem Blickfeld der Elfen rückten und die Stille des Waldes sie umgab, konnte Nadja aufatmen und sich beruhigen.


  »Wir sind vollzählig«, erklang eine weibliche Stimme von hinten, die Ailbhe, der Weißen, gehörte, einer entfernten Verwandten der Generalin. Es gab noch fünf weitere Frauen in der Garde, der Rest waren Männer.


  »So lasst uns keine Zeit mehr verlieren.« David stellte sich vor eine uralte Trauerweide und sang leise eine zarte Melodie, die in einem Vogelzwitschern endete, das er täuschend echt nachahmte. Kurz darauf hob sich der Astvorhang, und ein schmaler Durchlass bildete sich im Stamm. Der Prinz trat zur Seite und wies die Krieger an, vorzugehen. »Schnell, schnell, die Passage bleibt nicht lange offen, und ich kann sie nicht noch einmal öffnen. Vater hat mir nur ein kurzes Zeitfenster zugestanden.«


  Im Laufschritt eilten die großen Elfen hindurch, und ihnen folgten Pirx und Grog, Nadja und zuletzt David. Kaum hatte er das Loch passiert, schnappte das Tor schon zu, und der Baum verschwand.


  Nun standen sie in einem Wäldchen der Menschenwelt. Es war früher Nachmittag, und die Vögel lärmten im Geäst, vollauf beschäftigt, ihr Revier abzustecken und Nester zu bauen. Die Luft war mild. Alles schien ganz normal zu sein …


  »Er hat den achten Stab noch nicht gesetzt, da bin ich sicher«, sagte Nadja nach einem prüfenden Blick zum flackernden Himmel. Niemand fragte, woher sie das wissen konnte.


  »Ich empfange Nachrichten«, meldete Grog, der sich sofort auf den Elfenkanal konzentriert hatte. »Die Menschen scheinen sich an die Veränderungen gewöhnt zu haben und ignorieren sie weitgehend. Auch in London, das eine Zeit lang am schlimmsten betroffen war, geht alles seinen geregelten Gang. Cagliostros Bann über die Stadt ist seit seinem Tod aufgehoben, aber die Menschen regen sich nicht sonderlich über das Flackern auf und bezeichnen es als ›Wetterleuchten aufgrund atmosphärischer Störungen durch Sonnenwinde‹. Gelegentlich kommt es zu Grenzunfällen, aber bisher verläuft alles glimpflich. Und natürlich ist auch hier alles in Bewegung, um am Krieg teilzunehmen. Diejenigen Elfen, die nicht mitmachen wollen, räumen ihre Konten und gehen in Deckung.«


  »Als ob die Welten auf den entscheidenden Schlag warten«, murmelte Nadja.


  »Die Ruhe vor dem Sturm«, piepste Pirx.


  Auffordernd sah der Prinz Aoibhe an. »Der Elfenkanal ist offen. Nimm Kontakt zu Leyth auf und bitte ihn um Unterstützung.«


  Die Generalin gehorchte. Keine halbe Stunde später öffnete sich abermals ein Durchgang. »Beeilt euch!«, drängte jemand auf der anderen Seite.


  Nadja stolperte in einen von hohen Mauern umgebenen Garten, der in seiner Pracht und dem Baustil des dazugehörigen Palastes an Tausendundeine Nacht erinnerte. Leicht bekleidete Frauen bedeckten rasch ihre Gesichter und eilten mit leisen Schrecklauten davon, ins Innere des Palastes. Am Rand eines künstlichen Sees rekelten sich weiße Tiger, ohne die Neuankömmlinge zu beachten.


  »Wir haben nicht viel Zeit!«, erklang eine angenehm modulierte männliche Stimme, und Nadja sah sich einem Mann gegenüber, der sie an Sindbad, den Seefahrer, erinnerte, abgesehen von seinen leicht geschwungenen Ohren mit der kurzen Spitze. Seine schwarzen Augen blitzten auf, als er sie erblickte, und er verneigte sich vor ihr.


  »Allerdings, bei so viel Schönheit wäre es ein Frevel …«, setzte er an.


  Aoibhe unterbrach ihn scharf: »Leyth! Dein Harem ist voll genug, und dies ist Lady Nadja Oreso, die Mutter des Sohnes des Frühlingszwielichts und versprochene Gemahlin des Prinzen Dafydd von den Crain.«


  Lady, dachte Nadja verdutzt, ach, du liebe Güte! Natürlich konnte der Thronfolger eines bedeutenden Reiches wie Crain nicht einfach irgendeine unstandesgemäße Frau aus dem Volk als seine Verlobte präsentieren. Allmählich verstand sie, weswegen es David so wichtig gewesen war, die offizielle Heiratserlaubnis von seinem Vater zu bekommen, und sie verzieh ihm, dass er dies nicht zuvor mit ihr abgesprochen hatte. Allerdings wunderte sie sich, weswegen er sich nie als Prinz von Crain und Earrach vorstellte. Schließlich würde er eines Tages beides erben und somit Hochkönig sein.


  »Oh! Welche Ehre!« Leyth ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Auch wir erlebten einen wahren Blütensegen, nachdem Ihr Talamh das Leben geschenkt habt. Unserer großen Hoffnung!«


  »Das freut mich«, sagte Nadja und war nicht sicher, ob er sie verstehen konnte. Durch ihre vielen Reisen und ihr Sprachtalent hatte sie inzwischen keinerlei Schwierigkeiten mehr, sich sofort auf ein neues Elfenidiom einzustellen. Aber wie sah es umgekehrt aus?


  Ihre Sorge war unbegründet. Leyth lächelte sie verzückt an. »Und mich erst …«


  »Leyth«, mahnte Aoibhe erneut. »Du übersiehst, wen du noch begrüßen musst.«


  Der Mann aus dem Morgenreich kam zu sich und holte augenblicklich die Begrüßung Davids nach. Dem übrigen Gefolge nickte er nur kurz zu, bevor er zuletzt die Kriegerprinzessin in die Arme schloss. »Du siehst prächtig aus, meine Liebe! Und Generalin bist du geworden! Wenn der Krieg vorüber ist, musst du unbedingt in meine Dienste treten. Ich brauche dich, als Beraterin, Freundin, Beschützerin …«


  »Eines nach dem anderen«, versetzte Aoibhe kühl und ohne eine Miene zu verziehen. Ganz wie man es von einem Befehlshaber erwartete. »Zuerst einmal müssen wir die Welten retten, bevor ich darüber nachdenken kann.« Sie wandte sich an David. »Einst hatte ich den Auftrag, Prinz Leyth während eines Besuches in Earrach als Leibwächterin zur Seite zu stehen.«


  »Und seither stehe ich in ihrer Schuld, außerdem wurden wir sehr gute Freunde … ja, die besten«, ergänzte der Sohn des Shejku. »Sie ist die Einzige, der ich vertrauen kann. Deshalb empfange ich euch auch hier in meinem Harem und nicht im offiziellen Palast. Vor allem Imad, mein Vater, darf das nicht erfahren.«


  »Aber hat er nicht ein Bündnis mit Earrach?«, fragte David verwundert.


  »Das schon, aber nicht alle in Ascharq ziehen am selben Strang, und mein Vater ist einer von der Sorte, die es sich mit niemandem verscherzen will. Er ist mehr Geschäftsmann als Herrscher, und ich tauge ebenfalls nicht dazu. Es sei denn …« Leyth strahlte Aoibhe an, die unbeweglich dastand, genau wie der Rest ihrer Truppe.


  Lediglich von Pirx kamen unterdrückte Geräusche. Er hielt sich die Hände vor den Mund und kicherte versteckt.


  David räusperte sich. »Könnt Ihr uns nach Swartson bringen?«


  »Eben deswegen darf der Shejku nichts erfahren, denn mit denen haben wir auch ein Bündnis – nur leider stehen sie auf Taras Seite.« Leyth hob die Schultern. »Seht Ihr, Prinz Dafydd, Ihr und ich müssen in diesen Zeiten zusammenhalten, denn uns treiben ganz ähnliche Überzeugungen voran. Oder seid Ihr mit Eurem Vater in bestem Einvernehmen?«


  »Nein«, gab David unbehaglich zu.


  »Na also. Und weil ich glaube, dass Ihr auf dem richtigen Weg seid, werde ich Euch helfen. Wo genau wollt Ihr hin?«


  »In eine Oase in der Menschenwelt, die Warqla heißt …«


  »… und in Algerien liegt, ja, ich bin im Bilde«, unterbrach Leyth. »Dort lag einst ein bedeutendes Handelszentrum, welches das Bündnis zwischen Ascharq und Swartson begründete. Mächtige Ley-Linie. Zum Glück kann ich Euch sogar eine direkte Passage dorthin besorgen, weil ich immer noch … hm, geheime Handelsbeziehungen habe. Ein harmloser Ort heutzutage, wie geschaffen für Geschäfte, von denen nicht jeder wissen muss.«


  Nadjas Misstrauen war sofort geweckt, doch sie hielt sich zurück. Das ging sie nichts an, und sie würde gewiss nicht noch mehr Probleme heraufbeschwören, als sie ohnehin schon hatten.


  Leyth schien ihre veränderte Stimmung zu spüren. »Schmuggel, meine Lady«, gestand er offenherzig, »und zwar von Edelsteinen unserer Welt, für die die Sterblichen bereit sind, Unsummen zu bezahlen. Nach unseren Statuten darf ich die Kostbarkeiten allerdings nicht ausführen. Von den Steuern gar nicht erst zu reden.«


  Damit war Nadja augenblicklich zufrieden. Das interessierte sie nicht im Mindesten. »Danke für Eure Aufrichtigkeit.«


  »Wenn Ihr die Ordnung wiederherstellt, gestehe ich Euch alles, verehrte Dame.« Leyth schlug die Hände zusammen. »Also dann, bitte mir zu folgen, wir gehen in den Palast, dort habe ich ein geheimes Tor …«


  »Schläfst du?«


  Nadja fuhr leicht zusammen und blinzelte sich zurück in die Gegenwart. »Entschuldige, ich muss tatsächlich eingenickt sein. Eine gute Wächterin bin ich, was?«


  David rückte nah an ihre Seite, drehte ihren Kopf zu sich und küsste sie zart, aber innig.


  Wie sehr ich dich liebe, dachte sie und wurde traurig. Mit jedem Tag, den sie länger wartend verbrachte, wurde die Gewissheit deutlicher, dass ihr Weg sich dem Ende näherte.


  »Komm«, sagte David. »Lass uns was essen. Ich glaube, du spürst als Erste, wenn der Getreue kommt. Dann werden wir sofort bereit sein.«


  Nadja machte kein begeistertes Gesicht. Nach all den Genüssen, die sie im Baumschloss zu sich genommen hatte, musste sie sich nun mit Datteln, Feigen und einer Gemüsesuppe am Abend bescheiden, dazu gab es nur starken Pfefferminztee und Wasser. Eine harte Diät. Sie hätte einen Mord begangen, um einen anständigen Cappuccino und eine große Holzofenpizza mit allem drauf sowie eine doppelte Portion Schokoladenmousse zu bekommen. Aber sie konnte froh sein, wenn Pirx und Grog überhaupt etwas Essbares auftrieben. Einmal war es ihnen gelungen, ein frisch gegrilltes Hühnchen zu stibitzen, auf das Nadja sich mit der Gier eines ausgehungerten Raubtiers gestürzt hatte. Es war ihr egal gewesen, was sich die Krieger denken mochten. Wenn es ums Essen ging, nahm sie auf nichts Rücksicht.


  Die Elfen, einschließlich David, Pirx und Grog, zeigten sich sehr genügsam. Sie konnten von der Ley-Linie zehren, und ansonsten reichten ihnen die Datteln.


  Nachdem Leyth das Portal geöffnet hatte, waren Nadja und ihre Gefährten nahe einer Olivenplantage herausgekommen. Die nächste Straße lag gut eineinhalb Kilometer entfernt. David hatte sich sofort auf die Suche nach dem Knotenpunkt gemacht, der nach Leyths Angaben in der Nähe liegen musste. Im Nordosten, zwischen Warqla-Stadt und El Kasar, fand er ihn. Ziemlich abgelegen, in der Nähe eines kleinen sumpfigen Sees. Von dort aus ging es in die Wüste. Keinerlei Häuser fanden sich im Umkreis, selbst Karawanen zogen nur in der Ferne vorbei. Gelegentlich hörte man das Dröhnen von Geländewagen, die über die Ebene preschten. Die Elfen errichteten ein Lager mit einem unsichtbar machenden Schutzwall darum, und dann warteten sie.


  Die Elitegarde hielt sich die meiste Zeit abseits, auf Distanz von Nadja, David und den Kobolden. Nadja kannte nicht einmal die Namen von allen Kriegern, denn es waren wortkarge Geschöpfe, die sich auch untereinander kaum unterhielten. Ihre Größe und die martialische Aufmachung schüchterten Nadja eher ein, als dass sie ihr ein Gefühl von Geborgenheit geschenkt hätten. Sie zweifelte nicht an der Loyalität der Garde, aber es irritierte sie, so gar keinen Zugang zu ihnen zu bekommen. Abgesehen von Aoibhe lernte sie niemanden genauer kennen. Und was die Generalin betraf, so wusste Nadja auch nur das, was Grog ihr berichtet hatte. Aufgefallen waren Nadja Eoghan, der bunte Federn in die langen Haare geflochten hatte, Donnchadh, dessen linke Gesichtshälfte von einer tiefen Narbe nahezu zweigeteilt wurde, sowie Fearghas, ein sehr stolzer, asketischer Mann, der Ailbhe auf distanzierte, aber unübersehbare Weise den Hof machte. Die anderen verhielten sich zu neutral, um sie beobachten zu können. Aber das würde sich vielleicht ergeben, wenn sie länger zusammen waren und sich Kameradschaft entwickelte.


  Es war eine schwierige Situation für die normalerweise gesellige junge Frau, die sich aufgrund ihrer journalistischen Vergangenheit immer für Lebensgeschichten interessierte – erst recht für die der Elfen. Die Anderswelt hatte sich für Nadja bisher kaum geöffnet; noch immer war alles neu, selbst im Baumschloss.


  Ab und zu ging David zu den Kriegern und tauschte sich mit ihnen aus, teilte die Wachen ein und besprach die Vorgehensweise, sobald der Getreue eintreffen würde. Nadja blieb außen vor, sie wollte gar nicht dabei sein.


  »Du bist sehr verschlossen«, stellte David fest, nachdem Nadja lustlos ihr karges Mahl zu sich genommen hatte. Pirx und Grog hielten ein Nickerchen in einer kleinen Hängematte. Über das Lager waren Zeltplanen gespannt, die Leyth ihnen mitgegeben hatte, als Schutz vor der sengenden Sonne. Sie bestanden aus Mimikry-Stoff, der sich farblich der Umgebung anpasste. Aber bisher war kein Mensch auch nur in die Nähe gekommen. Trotzdem wurde der magische Schutzwall regelmäßig erneuert.


  »Tut mir leid, ich hänge oft meinen Gedanken nach«, entschuldigte sich Nadja. »Die Sonne dörrt einen aus, und deine Soldaten sind auch keine Stimmungskanonen, die die Laune hochhalten.« Sie nahm die einfarbig dunkelblaue Kufiya ab und schüttelte ihre flach gedrückten Haare aus. Der Abend näherte sich, und eine leichte Brise kam auf.


  »Dich beschäftigt viel, das kann ich verstehen«, sagte David und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Dein Leben hat sich grundlegend verändert.«


  »Vieles wurde zertrümmert, David. Ich habe meine Eltern verloren, musste mich von meinen Freunden verabschieden … und ich habe noch so viel über deine Welt zu lernen. Vor allem aber fürchte ich mich vor dem, was kommt.«


  »Du … zweifelst?«


  »Habe ich etwa keinen Grund dazu?«


  »Talamh zweifelt nicht. Du solltest ihm vertrauen.«


  Nadja schüttete ein wenig Wasser auf ihr Kopftuch und rieb sich das Gesicht. »Ich habe nicht diese enge Bindung zu ihm wie du. Seit Lyonesse ist da etwas zwischen euch, was dich sehr verändert hat.«


  »Es ist der Baum, der das bewirkt.« David machte eine unbestimmte Geste. »In mir ist etwas erwacht, seit Alebin mich angezapft hat. Ich kann den Puls meines Landes spüren, und ich fühle, wie Talamh es am Leben erhält.«


  »Er ist ein winziges Kind«, flüsterte sie. »Und trägt meine menschlichen Gene in sich. Wird er das denn alles verkraften können?«


  »Ich weiß nicht einmal, ob ich es verkraften kann. Aber einer Sache bin ich mir sehr sicher.« David nahm ihr Gesicht in seine Hände und drehte es zu sich. »Du kannst es. Du bist stärker als wir alle, und du vermagst mehr, als du ahnst. In dir ruht eine Kraft, die es sonst nicht gibt. Sonst wäre Talamh nicht so, wie er ist. Und ich hätte keine Seele.«


  »Aber …«


  »Still. Du setzt dich selbst zu sehr unter Druck, Nadja. Niemand erwartet von dir Heldentaten, und du kannst auch niemanden enttäuschen. Darüber musst du dir klar werden. Jeder von uns tut das, was er am besten kann. Mehr ist nicht möglich, und mehr will ich auch nicht von dir. Allein, dass du hier bei mir bist, gibt mir Kraft und Halt. Du bist es, die mich nicht zweifeln lässt. Mit dir kann ich alles schaffen.«


  Er küsste sie, und sie fühlte sich getröstet. Ständig schwankten ihre Gefühle hin und her: Manchmal war sie sicher, dass sie den Getreuen aufhalten und den Untergang verhindern konnte, manchmal aber war sie vom Gegenteil überzeugt.


  Davids Kuss wurde intensiver. Er zog sie näher an sich, und sie spürte seine Hände nach einer Lücke in den Schichten ihrer Kleidung suchen. Verstohlen glitt ihre Hand seinen Bauch hinab und tiefer, während ihre Lippen sich an seinem Mund festsaugten.


  »Ich möchte so gern mit dir schlafen«, wisperte er keuchend an ihrem Ohr, presste seine Lippen an die empfindliche Stelle dahinter, und sie spürte das Kitzeln seiner Zunge. Endlich hatten seine Finger ihre Brust erreicht. Das Blut in ihren Adern schien zu kochen.


  »Ich halte es auch bald nicht mehr aus«, gestand sie leise und schob ihre Hand in seine Hose, arbeitete sich weiter zu ihm vor.


  Das war das Schlimmste: jede Nacht wie Bruder und Schwester nebeneinanderschlafen zu müssen. Keuschheit zählte bestimmt nicht zu den Tugenden eines Elfen, und David musste es umso schwerer fallen. Aber auch Nadja wollte den Sex nicht länger missen; sie war schon fast so weit, dass es ihr egal gewesen wäre, ob alle dabei zusahen.


  Sie hatten bisher so wenig voneinander gehabt. Seit siebzehn Monaten, seit jener Nacht in Venedig nach Davids Befreiung, waren sie mehr getrennt als zusammen gewesen. Die paar Wochen, die ihnen vergönnt waren, hatten nicht ausgereicht, um sich kennenzulernen und herauszufinden, ob ihnen ein Zusammenleben als Mann und Frau – und inzwischen schon als Familie – überhaupt möglich war. Die Ereignisse hatten sie ständig überholt, bevor sie eine Chance hatten, sich gemeinsam darauf einzustellen oder vorzubereiten. Doch eines stand fest: Ihre Liebe zueinander war seither gewachsen und brannte wie ein Vulkanfeuer in ihnen. Jeden Augenblick sehnten sie sich nacheinander, nach Innigkeit und Verbundenheit abseits aller Verpflichtungen. Aber dazu würde es wohl nie mehr kommen.


  Plötzlich hielt David Nadjas Hand fest und löste sich von ihr. Traurig sah er sie an, und sie nickte stumm, ordnete ihre Kleidung und rückte ein wenig von ihm ab.


  Vielleicht ist das eure letzte Nacht, hatte Fanmór am Abend vor ihrem Aufbruch aus dem Baumschloss gesagt.


  »David …«


  »Ich weiß.« Abrupt stand er auf, ging zu den Kobolden und weckte Grog. »Bring uns Tee, und zwar in rauen Mengen.«


  Das Wort »Tee« klang merkwürdigerweise genauso wie »Alkohol«, und Nadja war sicher, eine Art Zweiklang gehört zu haben – Original und »Synchronisation« des ursprünglich gemeinten Begriffes, der an diesem Ort jedoch keine Anwendung finden konnte. Damit dürfte David bezüglich der Versorgung denselben Grad der Verzweiflung erreicht haben wie sie, und das beruhigte sie wieder etwas. Sie musste sogar kurz auflachen, und ihr Herz öffnete sich weit.


  Mit einem Mann, der sie selbst in einer solchen Situation zum Lachen brachte, konnte nichts schiefgehen. Sie würden das Boot durch den Sturm steuern!


  In der Nacht erwachten alle schlagartig durch ein heftiges Bodenzittern, das unmöglich ein normales Erdbeben sein konnte. Der Himmel wetterleuchtete, und Nebelvorhänge aus Farbspektren, ähnlich wie Nordlichter, wallten darüber.


  »Er hat Sousse besetzt!«, rief Pirx. Sie vermieden es nach wie vor, die Bezeichnung »der Getreue« zu verwenden; fast wie im Aberglauben, als würden sie ihn damit herbeirufen.


  »Dann wird er bald eintreffen!« David drückte Nadja, die in seinen Armen geschlafen hatte, noch einmal kurz an sich und sprang dann auf. »Wir verteilen uns sofort wie besprochen rund um den Knotenpunkt. Jeder baut eine magische Deckung auf, damit er nicht sofort gesehen wird. Pirx, Grog, ihr bleibt bei Nadja. Auf mein Zeichen schlagen wir los!«


  Nadja zog fröstelnd die Decke um sich; die Wüstennacht war kalt. »Also dann ist es so weit.« An Schlaf war nicht mehr zu denken. Sie stand auf, zog sich fertig an und ging ein paar Schritte Richtung Knotenpunkt. Der Kampf gegen den Getreuen war in eine neue Dimension getreten.


  »David wird das hinkriegen«, fistelte Pirx, der auf ihrer Schulter saß, und rieb sein haariges Gesicht an ihrer Wange. »Wenn sein Vater ihn nur so sehen könnte!«


  »Er hat hingesehen«, murmelte Grog. »Täusch dich da nicht, Kleiner. Fanmór mag ein harter Knochen sein, aber er weiß genau, was er an seinen Kindern hat, und ist sehr stolz auf sie.«


  »Vielleicht sollte er ihnen das einmal sagen?«


  »Dazu müsste er erst seine Schuld zugeben«, wandte Nadja ein. »Was auch immer er verbirgt, es hat mit diesem Krieg und der Mutter der Zwillinge zu tun.«


  Der alte Grogoch sah zu ihr auf. »Bist du sicher wegen der Mutter?«


  »Ja. Ich kann es nicht rational erklären, aber mein journalistischer Spürsinn weist mich darauf hin, dass alles damit zusammenhängt. Es gibt zu viele Bannflüche, die verhängt wurden: das Verschweigen von Davids und Rians Mutter, Rians Jungfrauenschutz … der Verlust der Unsterblichkeit … All das fing an, bevor der Krieg gegen Bandorchu ausbrach. Oder vielmehr, als Gwynbaen nach dem Thron von Earrach verlangte. Dann hat sie sich gewandelt, und seit ihrer Befreiung aus dem Schattenland will sie die Zwillinge.«


  »Und dich und Talamh«, fügte Pirx hinzu.


  »Talamh, natürlich – er ist Davids Sohn. Mich will sie nur wegen meiner Fähigkeiten als Grenzgängerin. Und weil der Getreue mir nachsteigt.«


  »Also bist du ebenfalls damit verwoben«, bekräftigte Grog. »Du bist ein Teil des Rätsels.«


  Nadja schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin da nur hineingeraten. Zufälligerweise erfülle ich bestimmte Voraussetzungen, an denen andere interessiert sind.«


  »Weil dein Vater Fiomha war, der Venedig erbaute. Vielleicht liegt der Schlüssel doch dort.« Grogs große Kartoffelnase zuckte, während er seine Gedanken aussprach.


  »Für mich ist das alles verwirrender denn je«, sagte Pirx. »Ich habe die Frage schon mal gestellt und wiederhole sie jetzt: Warum führen Bandorchu und Fanmór eigentlich Krieg? Versteht das einer?«


  »Nein«, antwortete Grog. »Die beiden sind sich ebenbürtig, und Bandorchu kann sich auch ohne den Thron der Crain und außerhalb von Earrach ein großes Reich aufbauen. Fanmór hat keinen Zugriff auf Tara, und um die Menschenwelt kümmert er sich nicht. Bandorchu hätte alle Möglichkeiten gehabt, nahezu ohne Aufwand zu großer Macht zu kommen. Sie hätte nur abwarten müssen, bis gegen Fanmór das Misstrauen ausgesprochen wird, um Earrach dann zu übernehmen. Warum fängt sie am schwierigsten Hindernis an?«


  »Seht ihr«, sagte Nadja. »Genau das meine ich.« Sie ließ einen Stoßseufzer aus sich heraus. »Die Fäden führen in Siwa zusammen, und von dort aus wird die Brücke zum Baum geschlagen.«


  Pirx schnüffelte. »Willst du damit sagen, dass wir nichts gewonnen haben, wenn wir die Besetzung von Warqla verhindern?«


  »Ja. Der Getreue wird trotzdem nach Siwa gehen und den Knoten besetzen. Das X mag damit nicht vollendet sein, aber in jedem Fall benötigt er die Kraft, die von dort ausgeht. David hat’s gesagt. Der Anfang aller Geschichte und aller Leys. Darauf haben sich alle anderen Übernahmen aufgebaut, um die Macht dieses Knotens einfangen und kontrollieren zu können. Vielleicht genügen ihm dazu sieben Knoten. In jedem Fall wird er es versuchen.«


  Pirx’ Stacheln sträubten sich und piksten sie in die Wange. Nadja zuckte zusammen.


  »Entschuldige«, murmelte der kleine Igel. »Aber da kann ich nicht anders.«


  »Dann müssen wir eben nicht nur den Stab zerstören«, brummte Grog, »sondern auch den Getreuen aufhalten. Ein für alle Mal.«


  Keiner ging davon aus, dass der Getreue sich in derselben Nacht zeigen würde, dennoch hielten sie aufmerksam Wache. Die Elfen konnten dabei länger ohne Schlaf auskommen als Nadja, doch David hatte ihr ohnehin verboten, sich an der Aktion zu beteiligen. »Du kannst nicht mit dem Schwert umgehen und beherrschst keine Magie. Also hältst du dich fern, beobachtest und warnst uns, falls notwendig.«


  Nadja leistete keinen Widerstand. Sie wusste, dass ihr Elfenprinz recht hatte. Sie wäre nur im Weg, also konzentrierte sie sich auf das, was sie am besten konnte: beobachten und Schlüsse ziehen, um dem Getreuen zuvorzukommen. Außerdem waren Pirx und Grog an ihrer Seite. Sie würden den Mann ohne Schatten nicht mehr entkommen lassen.


  David zog Kreise um den Knotenpunkt, legte magische Fallen und Barrieren an, die den Getreuen nicht nachhaltig hindern, aber zumindest aufhalten würden. Sie mussten alles versuchen, durften keine Fehler mehr machen.


  Langsam zog die Nacht über den Himmel, der ohnehin nicht richtig dunkel wurde. Sterne konnten kaum durch den Schleier dringen, und selbst der Mond war nur eine dünne blasse Scheibe. Nadja hörte einen Wüstenfuchs kläffen und dumpfes Motorengeräusch von der fernen Straße. In die Decke gewickelt, ging die junge Frau auf und ab, kämpfte gegen Müdigkeit und bange Erwartung. Das Feuer war längst gelöscht; sie erkannte die Elfen rings um den Knoten nur, wenn diese die Köpfe drehten und ihre Augen durch die dämmrige Dunkelheit leuchteten. David unterschied sich von allen anderen durch das intensive amethystfarbene Glühen seiner Augen. Abgesehen von gelegentlichem Murmeln war kein Laut zu hören.


  Nadjas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Der Moment des Zusammenstoßes rückte immer näher. Sie konnte es kaum mehr aushalten und wünschte sich, der Getreue wäre endlich da. Nichts war schlimmer als Warten.


  Die Arme reibend, nahm sie ihre ruhelose Wanderung wieder auf. Ihr Atem wehte in feinen Dunstwolken in die Nachtkälte davon. Pirx und Grog hockten still und geduldig da; selbst der sonst so vorlaute Pixie schwieg.


  Papa, ich wünschte, du wärst hier. Fabio hätte mit seiner Erfahrung dienlich sein können und seinem unerschöpflichen Listenreichtum. Am Zeitgrab von Newgrange in Irland hatte er dem Getreuen schon einmal so schwer zugesetzt, dass dieser mehr als einen Tag zur Heilung benötigt hatte.


  Der Schmerz über den Verlust ihres Vaters krampfte sich in Nadjas Herz, und sie musste auch an ihre Mutter Julia denken, die sie nur so kurz gekannt hatte. Viele Opfer hatte es inzwischen gegeben. Es war ein langer Weg gewesen.


  Nadja blinzelte die Feuchtigkeit aus ihren Augen. Sicher kam sie von dem ersten Sonnenstrahl, der sich soeben über den Horizont schob und den Tag mit sich brachte. So war das in der Wüste, Dämmerung gab es so gut wie keine. Entweder es war hell oder dunkel, der Übergang dazwischen dauerte nur wenige Minuten.


  Sogleich fiel die Hitze über sie her. Nadja wickelte sich hastig die Kufiya um den Kopf, schloss den Gesichtsschleier und setzte die Sonnenbrille auf. Grog kümmerte sich um ein Frühstück, das hastig eingenommen werden konnte. Vor allem um Flüssigkeit ging es Nadja; sie setzte die Wasserflasche unter dem Stoff an und schluckte, bis sie fast einen Liter in einem Zug zu sich genommen hatte.


  »Wie ein Kamel«, hatte David erst gestern darüber gescherzt, aber genau darum ging es. So viel wie möglich auf einmal zu sich zu nehmen.


  Plötzlich ließ Nadja die Flasche fallen. Der Rest der Flüssigkeit spritzte über den Sand und färbte ihn dunkel. »Er ist da«, stieß die junge Frau hervor.


  David kam sofort auf sie zu. »Kannst du ihn spüren?«


  Sie nickte. »Wie den eiskalten Hauch eines Gespenstes. Es friert mich innerlich ein.«


  »Weiß er dann nicht auch, dass Nadja hier ist?«, gab Pirx zu bedenken.


  »Natürlich«, antwortete David. »Aber das können wir nicht ändern. Uns andere kann er jedenfalls nicht wahrnehmen, und er hat keine Ahnung, was wir vorhaben.«


  Der Pixie schien nicht überzeugt und sah sich unruhig um. »Und … wenn er uns schon die ganze Zeit beobachtet?«


  Nadja schüttelte den Kopf. »Er ist gerade erst angekommen und muss sich orientieren. Aber es wird nicht mehr lange dauern, bis er eintrifft. Ich werde euch sagen, wenn ich ihn näher kommen spüre.«


  Alle gingen auf Position, und David überprüfte abermals die Fallen. Der Getreue würde nun wissen, dass er erwartet wurde, da er Nadja ebenso spüren konnte wie sie ihn. Aber er hatte keine Wahl, er musste kommen. Ohne zu ahnen, dass eine schlagkräftige Truppe in Nadjas Gefolge war, zum ersten Mal seit Beginn ihrer Auseinandersetzung. Ob er trotzdem damit rechnete? Nun, bald würden sie es erfahren.


  Trotz ihrer Aufregung spürte Nadja, wie die Müdigkeit sie niederdrückte. Die Wüstenhitze tat ihr Übriges dazu. Hoffentlich ließ der Getreue nicht lange auf sich warten, damit sie es hinter sich hatten.


  Angestrengt lauschte sie in die Umgebung und drehte sich in regelmäßigen Abständen, damit ihr nichts entging.


  Die Stunden verrannen, der Mittag kroch mit Glutschmelze heran.


  Und dann, völlig abrupt, sah sie ihn.


  4 Es geht voran


  Und wieder war ein Scharmützel geschlagen, das Heer von Tara gewann an Boden. Stück um Stück wurde das Reich der Crain erobert, schob sich das Heer näher an das Baumschloss heran.


  »Zeitverschwendung«, murmelte die Dunkle Königin, während sie durch das Lager zu ihrem Zelt schritt.


  Dort wurde sie bereits von zwei Heerführern erwartet, Caturix, dem Kampfkönig, sowie Urguyll. Beide Männer waren über einen Kopf größer als die nicht gerade kleine Königin und trugen schwere Rüstungen mit Axt und Morgenstern neben dem Langschwert. Urguylls Gesichtszüge waren grob, aus seinem Unterkiefer ragten die Eckzähne hervor. Caturix war ein schwarzhaariger, dunkelhäutiger Elf mit schmalem Gesicht und kräftigem Bartwuchs. Die Spitzen seiner Ohren ragten über seinen Haarknoten hinaus.


  Sie verneigten sich vor der Königin, die jene schimmernde Rüstung trug, die ihr schon auf dem Idafeld gedient hatte.


  In der Nähe standen der Schwarze Mann mit seinen vier Schatten-Inkarnationen, der Befehlshaber der Zentauren – die übrigens keine Nachfahren der Atlanter waren –, die Sirenensprecherin und der Feuermeister.


  »Kommt mit!«, befahl Bandorchu den beiden Heerführern und betrat ihr Zelt. Es war nicht so groß und pompös, wie man vielleicht erwarten mochte, sondern zweckmäßig eingerichtet, zum schnellen Ab- und Aufbau. Hinter einer Abtrennung aus Seidenschleiern stand das Bett mit Baldachin, dessen herabfallende Vorhänge geschlossen werden konnten. Eine Wäschetruhe und Garderobe daneben, mehr Luxus erlaubte die Königin sich nicht. Im Hauptteil des Zeltes waren der Kartentisch und die Sitzgelegenheiten für die Berater untergebracht. Der Boden war mit weichem Teppich ausgelegt.


  Die Dunkle Königin griff nach der Weinkaraffe auf dem Tisch und goss sich in einen Pokal ein, bevor einer der Männer ihr dabei behilflich sein konnte. Dann ließ sie sich auf ihrem Feldstuhl nieder, lehnte den Rücken an die kurze Lehne und streckte die langen Beine aus. Der Überwurf floss zwischen ihren Beinen hinab und entblößte die in Seide gehüllten Schenkel der Königin sowie die fein gehämmerten Beinschienen bis zu den metallverstärkten Schuhen. An den Absätzen waren Sporen befestigt.


  »Nun, was gibt es Neues zu berichten?«, fragte sie zwischen zwei Schlucken Wein. Mit einer Geste erlaubte sie den Männern, sich ebenfalls zu bedienen und sich zu setzen.


  »Wir können das Lager bald verlegen, und zwar bis kurz vor den Baum«, eröffnete Caturix das Gespräch. »Die Crain befinden sich mehr und mehr auf dem Rückzug.«


  »Natürlich, weil das Hauptheer bald die gewünschte Truppenstärke haben wird«, bemerkte Bandorchu ruhig. »Was hier geschieht, ist reine Hinhaltetaktik. Sie halten uns einen Tag oder zwei auf und ziehen sich dann zurück. So läuft das schon seit Beginn unserer Invasion.«


  »Aber warum machen wir dieses Spiel mit?«, wollte Urguyll wissen.


  »Weil ich selbst noch nicht so weit bin. Ich muss warten«, antwortete Bandorchu. Versonnen nippte sie am Wein. »Er ist schon so lange fort …«


  »Sollten wir nicht versuchen, das Schloss so schnell wie möglich einzunehmen?«, fuhr Urguyll fort.


  »Unmöglich, Fanmórs Heer ist schon zu groß. An Truppenstärke dürften wir ungefähr gleichauf sein. Wird sich also erweisen, wer die besseren Magier und Flüche hat.« Bandorchu nahm den Helm ab und schüttelte ihr goldenes Haar aus, das über die Lehne hinabfiel. »Ich kann das Schloss nicht einnehmen, weil es von einem sehr mächtigen Zauber geschützt wird. Zum Teil habe ich ihn selbst einst gewirkt, seitdem wurde er deutlich erweitert und verstärkt. Um hineinzukommen, müssen alle neun Knoten besetzt sein und ich über ihre Macht verfügen können.« Sie lachte bitter auf. »Man stelle sich vor: Ich kann mein eigenes Heim nicht betreten!«


  Die Zeltplanen bewegten sich sacht, und ein rundlicher Elf streckte den Kopf herein. »Verzeihung … Darf ich?«


  »Tatangil.« Bandorchu erwies ihm die Gnade mit einem Wink.


  Tatangil trat mit einigen Bücklingen näher. Ein Zwicker saß auf seiner Nase, und unter dem Arm hielt er eine braune Ledermappe, die er nie ablegte. Manch einer im Lager vermutete, dass sie schon fest mit ihm verwachsen war. »Haben Eure Majestät über meinen Vorschlag nachgedacht?«, fragte er ehrerbietig, während er sich ebenfalls einen Pokal Wein holte und einen Schemel heranzog.


  Caturix hob die buschigen Brauen. »Vorschlag?«


  Bandorchu winkte gelangweilt ab. »Er möchte, dass ich Fanmór um eine Unterredung bitte – im Baumschloss.«


  »Darauf wird er sich niemals einlassen, sofern er noch alle Sinne beisammenhat!«, spottete Caturix prompt. »Sobald die Königin den Boden ihres ehemaligen Schlosses betritt, fallen alle Zauber!«


  »Nein, eben nicht«, widersprach Tatangil höflich. »Sie bleiben erhalten, aber im Gegenzug kann auch der Hoheit nichts geschehen, weil sie in den Zauber mit eingeschlossen wird. Somit könnten die beiden Edlen miteinander verhandeln.«


  »Und worüber?«, rief Urguyll. »Hat unsere Herrscherin nicht zuletzt vor Lyonesse einen Friedensvorschlag unterbreitet, der wie alle anderen abgelehnt wurde?«


  »Nun, damals ging es um die Aufforderung zur Kapitulation. Wir aber sollten die Möglichkeit eines Kompromisses in Betracht ziehen«, sagte Tatangil eifrig.


  Die beiden Heerführer starrten die Königin an. »Er ist Euer Narr, stimmt’s? Ein Possenreißer, der uns die Stimmung aufbessern soll, damit wir gestärkt an die weitere Planung gehen.«


  »So etwas Ähnliches«, erwiderte Bandorchu. »Er ist der Zahlmeister.«


  »Ja, ich habe eben die Berechnungen aufgestellt, bezüglich des Aufwand-Nutzen-Verhältnisses«, fuhr der rosenwangige Elf fort, rückte seinen Zwicker zurecht und griff in seine braune Mappe, um fleckige Papiere hervorzuholen. »Wenn man folgende Faktoren mit einbezieht …«


  »Nur das Ergebnis, bitte!«, unterbrach Bandorchu. »Ich bin nicht mehr unsterblich, so lange kann ich nicht warten.«


  »Hihi«, lachte der Zahlmeister und drohte ihr schelmisch mit dem Zeigefinger. »Fakt ist«, fuhr er dann ernst fort und starrte über seinen Zwicker hinweg einen nach dem anderen gewichtig an, »dass die Kosten jedes Ergebnis sprengen werden, egal wie der Krieg verläuft. Das bedeutet, es wird keinen Sieger geben. Zurück bleibt nur verbrannte Erde, auf der keiner mehr leben kann – von den wenigen, die noch übrig sind.«


  »Er will damit sagen, dass ich Fanmór nicht besiegen kann«, verdeutlichte Bandorchu. »Und er umgekehrt mich nicht. Wir reiben uns so lange auf, bis eine halbe Million oder mehr Elfen tot auf dem Schlachtfeld liegen. Eine Katastrophe für unser ohnehin sterbendes Volk, denn in der gesamten Anderswelt gibt es nicht einmal mehr fünf Millionen von uns. Zwei weitere Millionen, die im Versteinerungsprozess oder im Schattenland verschollen sind, und ein paar zehntausend, die auf Rückkehr aus Annuyn hoffen können. Aber das ist alles.«


  »Die besten Kriegerinnen und Krieger der Anderswelt werden vernichtet«, fügte Tatangil hinzu. »Potenzielle Eltern, in die wir die größten Hoffnungen bezüglich einer nächsten Generation gesetzt hätten.«


  Die beiden Heerführer schwiegen.


  »Deshalb mein Anliegen, dass ein Kompromiss zu finden wäre«, schloss Tatangil. »Ihr erhaltet den Thron von Crain, und Fanmór zieht sich auf den Hochthron Earrachs zurück.«


  Urguyll schien drauf und dran, aufzuspringen. »Unglaublich! Warum hören wir uns das alles an?«


  Caturix pflichtete bei: »Es liegt an Fanmór, Schlimmeres zu verhindern, denn Ihr kämpft um Euer Recht, nicht mehr und nicht weniger!«


  Bandorchus diamantgrüne Augen wurden zu lichtlosen tiefen Abgründen. »Ich wollte euch begreiflich machen, worum es hier geht.« Langsam stand sie auf, trat an den Tisch und nahm eine Übersichtskarte in die Hand. Dann zerknüllte sie sie. »Alles oder nichts.«


  Caturix und Urguyll erhoben sich ebenfalls und schlugen sich mit der Faust gegen den scheppernden Brustharnisch. »Alles oder nichts, Gebieterin!«, versprachen sie leidenschaftlich, verneigten sich vor der Dunklen Königin und verließen das Zelt beschwingten Schrittes. Wenn es ihnen befohlen worden wäre, hätten sie wohl auf der Stelle das Baumschloss gestürmt. Auch zu zweit und nur mit dem Schwert in der Hand.


  Bandorchu lächelte finster, streckte den Finger aus. Mit einem leisen Puff verschwand der Elf Tatangil, und an seine Stelle trat der spindeldürre Kau. Aus der braunen Mappe wurde der Spriggans, der immer noch Papier spuckte.


  »Wofür war das jetzt gut, Herrin, wenn die Frage erlaubt ist?«, erkundigte sich der Kau und rückte die rote Kappe zurecht.


  »Um ihnen jeden Zweifel zu nehmen«, antwortete Bandorchu. »Ich führe ein riesiges Heer an. Nur ein einziger Zauderer darunter, und alles bricht zusammen. Meine Anhänger müssen sich klar darüber sein, dass sie zwar in den Tod gehen, ihnen aber keine andere Möglichkeit bleibt. Ich habe das alles nicht bis hierher geplant, damit meine eigenen Gefolgsleute im letzten Moment wankelmütig werden. Die Gedanken, die du geäußert hast, haben sich schon einige gemacht, auch wenn sie ihre Fahne in meinem Lager aufgeschlagen haben.«


  »Nun, immerhin stehen ein paar Milliarden Menschenseelen gegen uns wenige Millionen«, wandte der Spriggans ein. »Die könnten uns lange Zeit am Leben erhalten. Das wäre schon eine Möglichkeit, wenn … äh …« Er verstummte.


  Das Gesicht der Königin verdüsterte sich zusehends.


  »Ich … glaube, ich verstehe«, sagte der Kau eilig und gab Cor eine Kopfnuss, was der voller Verblüffung hinnahm. Meistens war es umgekehrt.


  »Das Volk befindet sich am Scheideweg«, sagte Bandorchu ruhig. »Und die Entscheidung fällt jetzt, im Kampf um Earrach. Am Ende werde ich die Hohe Königin sein und unser Volk in eine neue Ära führen. Das Alte muss vergehen, wenn das Junge Bestand haben will. Ich sehe eine große Zukunft vor uns! Diese können wir nur mit Blut erkaufen, aber so muss es eben sein.«


  »Ja, Herrin.«


  »Gewiss, Herrin.«


  »Ihr beide werdet erleichtert sein zu erfahren, dass ihr womöglich keinen Anteil daran haben werdet. Ich gebe euch den Auftrag, in die Oase Siwa zu reisen und dort eurem Gebieter zur Seite zu stehen, meinem Getreuen.«


  Die Begeisterung, mit der die beiden Wesen auf diese Eröffnung reagierten, ließ zu wünschen übrig. »Wie Ihr befehlt!«, sagte Cor schlicht und stieß den Kau an, der mit offenem Mund dastand. Wahrscheinlich fragten sie sich gerade, wie ausgerechnet sie in dieser Phase des Kampfes von Nutzen sein sollten.


  »Ein Portal unserer Verbündeten in Swartson steht bereit, meine Zofe wird euch führen.« Bandorchu wies zum Ausgang. »Verschwindet jetzt und sorgt dafür, dass euer Gebieter unversehrt und schnell zurückkehrt!«


  Endlich allein, legte Bandorchu den Harnisch ab und schritt zu ihrem Bett. So viele Nächte, so einsam. Sie blickte zu dem Baldachin hoch, in dem sieben gefangene Ley-Ströme pulsierten. Erst wenn sie über alle neun verfügte, war der Weg nach Crain frei. Doch sie konnte bald nicht mehr warten; der Zeitpunkt der Schlacht rückte immer näher. Genau wie Fanmór mied Bandorchu diese letzte Schlacht; ein alles zerstörendes Gemetzel wollten sie beide nicht. Irgendwann würden sie die Soldaten nicht mehr hinhalten können, zu sehr stauten sich schon Spannungen auf. Doch es war sinnvoll, die Heere erst aufeinander zu hetzen, wenn Bandorchu zum Durchbruch bereit war. In dem Augenblick, in dem Fanmór gefangen gesetzt würde, käme der Kampf zum Erliegen. Das konnte alles in wenigen Stunden geschehen.


  Jeder der beiden Herrscher hoffte auf ein Wunder, doch nur auf Bandorchus Seite würde es eintreffen. Selbst wenn Fanmór Götter auf seiner Seite hätte: Sie alle könnten nichts gegen den Getreuen ausrichten. Die Besetzung des neunten Knotens war unvermeidbar.


  Plötzlich verspürte die Königin ein Kribbeln, dann stellten sich ihr die feinen Härchen an den Armen auf. Sie ließ sich auf ihr Bett sinken, legte sich auf den Rücken und streckte die Arme nach oben aus, als wolle sie ihren Liebhaber zu sich herabziehen.


  Und es war auch wie eine Liebkosung, die sie überkam. Sie schloss halb die Augen, ihr Rücken wölbte sich auf, und sie stieß ein Seufzen aus. Ein Blitzschlag fuhr aus dem Baldachin hernieder und in sie hinein. Halb wurde sie aus dem Bett gehoben, und die Luft knisterte, während die Königin lustvoll stöhnte und zuckte. Dann sank sie sanft ins Bett zurück, und noch während sie ein strahlendes Licht umhüllte, glühte oben im Seidennetz eine achte Linie auf und schlang sich um die anderen wogenden Adern.


  »Fast vollbracht …«, flüsterte die Dunkle Königin und streckte eine Hand nach oben aus. »Nicht mehr lange …«


  In dieser Nacht schlief sie zum ersten Mal ruhig und geborgen.


  Am Morgen trat Bandorchu strahlender und schöner denn je vor ihr Zelt und zeigte sich ihren Anhängern. »Ich kehre nach Hause zurück!«, rief sie und reckte die Faust gen Himmel. Ihr Ruf wurde aufgenommen und durch das gesamte Heer getragen; neue Kräfte erfüllten die Recken und Kämpfer, und sie standen alle wie ein Mann, enthusiastisch und überzeugt.


  Die beiden Heerführer kamen an die Seite ihrer Königin geeilt, und Bandorchu empfing sie mit ironischem Gesichtsausdruck.


  »Zweifel, meine Herren?«


  »Niemals«, entgegneten beide nahezu entrüstet.


  »Was habt Ihr eigentlich mit dem Zahlmeister gemacht?«, wollte Caturix wissen. »Man sieht ihn gar nicht mehr.«


  »In eine Stinkmorchel verwandelt und an die Warzentrüffler verfüttert«, antwortete sie. »Als Possenreißer war er nicht geeignet.«


  Sie lachten und begleiteten die Königin auf ihrem Rundgang durch den Hauptteil des Lagers. Dort begrüßte sie Königin Nandi aus Swartson und Lisandro aus Campofiero, Zarewitsch Rogoff aus Zyma und viele andere, die in den letzten Tagen eingetroffen waren. Sie alle waren eingeschworen worden, doch Bandorchu würde es nicht dabei belassen. Sie musste ihnen mehr Stärke und Verbundenheit vermitteln, und dazu brauchte sie ein bestimmtes Medium.


  Bald richtete sich ihr Augenmerk auf den ebenfalls aus Zyma stammenden, melancholisch dreinblickenden Spyridon, den Anführer einer halben Hundertschaft von Weißwölfen, die trotz ihrer Maulkörbe und Stachelhalsbänder von den anderen Kriegern auf Abstand betrachtet wurden – immerhin maßen sie eine Mannslänge Schulterhöhe – , und ließ durch Caturix ausrichten, dass sie ihn zu sprechen wünschte. Dann zog sie sich in ihr Zelt zurück, um sich vorzubereiten.


  Kurz darauf erschien Spyridon und vollzog seine Ehrerbietung auf perfekte Weise.


  »Ihr seid eine wahre Bereicherung für mein Heer«, fing Bandorchu das Gespräch an. Sie rekelte sich ohne Rüstung, nur in einem leichten Gewand, unter dem man ihre Körperformen erahnen konnte, auf dem Stuhl. »Eure Weißwölfe können gut und gern zweitausend Mann ersetzen.«


  »Mehr, Gebieterin«, antwortete der schmale, jung aussehende Elf ruhig. »Ihr werdet es sehen.«


  »Ihr seid einer der beiden Ewigen Todfeinde, ist es nicht so?«


  »Euch kann man nichts unterschlagen, Hoheit.«


  Die Dunkle Königin lächelte. »Und vermisst Ihr bereits Euren Gegner?«


  »Yevgenji? Ich kann es kaum erwarten, auf ihn zu treffen. Und wenn ich das sagen darf – ich bin der Einzige, der mit ihm fertig wird.«


  »Doch Ihr habt Euch gegenseitig noch nie überwunden.«


  Spyridon hielt die Hand mit dem Cairdeas hoch. »Weil wir aneinander gebunden sind, ehrwürdige Königin. Ein Fluch seit langer Zeit, der uns zudem nie altern ließ.«


  »Interessant.« Bandorchus Augen glitzerten wie grünes Feuer. »Das kommt dem, was die Menschen Liebe nennen, sehr nahe, nicht wahr?«


  Der Mann zuckte zusammen. »Ihr quält mich.«


  »Nicht halb so sehr, wie ich gequält werde.« Bandorchus Stimme klang tiefer und voller. Sie sah, wie Spyridons Adamsapfel auf und ab hüpfte. Dieser Klang verfehlte nie seine Wirkung. Leicht öffnete sie ihre sinnlichen Lippen, und ihr Gesicht nahm einen weicheren Ausdruck an. Sie erhob sich und ging auf Spyridon zu. Nun konnte er im Kerzenschein ganz sicher sehen, was sich unter den Schleiern verbarg.


  Für einen Moment sah es so aus, als wolle er zurückweichen, doch er riss sich gerade noch zusammen.


  »Fürchtest du mich?«, fragte Bandorchu kehlig.


  »Wer nicht?«, murmelte er.


  Ihre Hand legte sich in seinen Nacken, und sie ging langsam um ihn herum; die schlanken Finger strichen um seine Kehle, kehrten zum Nacken zurück. »Warum bist du hier?«


  »Weil ich glaube, dass Ihr die Erlöserin seid. Meine Erlöserin. Dass ich endlich nach Hause zurückkehren kann. Ihr werdet mich von dem Fluch befreien und von Yevgenji, und ich werde wieder ein freier Elf sein und mich glücklicheren Dingen widmen – in meiner Heimat.«


  »Könntest du ohne Kampf leben?« Ihre schnurrende Stimme war nah an seinem Ohr, während ihre Finger mit wenigen Bewegungen seinen Brustharnisch lösten und zu Boden gleiten ließen.


  »Das ist mein Ziel. Es ist lang genug. Kein Elf sollte dazu verdammt sein, ewig zu kämpfen.«


  »Aber dann verlierst du auch all das, was in dir ist – Leidenschaft, Verlangen, Sehnsucht und …Nun, nennen wir es Liebe …«


  »Es verbrennt mich jeden Tag wie ein unbarmherziges Feuer«, wisperte er. »Ich will es nicht länger ertragen müssen.«


  »Wie sehr du es vermissen wirst … Denn fortan wird dich die Erinnerung quälen, und das ist schlimmer als jede Folter, glaub mir. Deswegen habe ich alle meine Erinnerungen abgelegt.«


  »Könntet … Ihr das bei mir auch tun?«, fragte er zögernd.


  »Wenn du gut für mich kämpfst, durchaus«, raunte sie an seinen Lippen. Irgendwie hatte sie es geschafft, ihm das Wams auszuziehen. »Doch jetzt will ich dir zuerst deinen anderen Schmerz nehmen. Nähre mich mit deinem Feuer!«


  Er schluckte hörbar. »Was sagt Ihr da …«


  »Verbrenne mich in deinem unbarmherzigen Feuer, bade mich darin, nähre mich!«, wiederholte sie. Sie presste ihre weichen Brüste an seine Brust, sodass er ihre steifen Brustwarzen spüren konnte. Und ihre seidige Haut …


  »Oh, Herrin …«, keuchte er mit trockener Kehle. »Ich darf das nicht tun …«


  Sie erstickte seine Worte in einem Kuss, und er schloss die Augen, ließ es geschehen.


  »Falls du Furcht vor meinem finsteren Liebhaber hast, er ist fern und wird nicht so schnell zurückkehren.« Sie lachte leise. Ihre Hände glitten über seinen Körper, und er erschauerte, als sie ihn zwischen den Lenden berührte. »Wie sehr du mich begehrst …«


  »Wie könnte es anders sein?«, stieß er heiser hervor. »Ihr seid die schönste und sinnlichste Frau unter der Sonne. Man sollte Euch als Göttin verehren, nicht als Königin. Ich bete Euch an.«


  »Dann gehorche mir«, murmelte sie, und ihre Zungenspitze fuhr die Konturen seiner Lippen nach. »Weihe mich in das Geheimnis deiner Gefühle ein, lass mich daran teilhaben … Ich will endlich verstehen …«


  Spyridons Beherrschung hatte ihre Grenze erreicht. Und wenn es ihn das Leben kostete, sollte es ihm auch recht sein. Was konnte es für einen schöneren Tod geben, als während des Genusses dieses göttlichen Körpers dahinzuscheiden? Träumte nicht jedermann davon, auch er, seit er Bandorchu das erste Mal erblickt hatte? Und nun sollte der Traum sich für ihn erfüllen, noch bevor er sich im Kampf bewiesen hatte? Wenn dies Glückseligkeit war, so wollte er den grausamen Fluch gern noch weitere fünftausend Jahre auf sich nehmen. Das war jeden Preis wert.


  »Verfügt über mich«, stieß Spyridon heißatmig hervor und riss sich die Kleider vom Leib. Er hob Bandorchu mit Schwung auf seine Arme und trug die gurrend lachende Königin, deren Gewand wie von selbst von ihrem wie Mondlicht schimmernden Körper glitt, zum Bett.


  Yevgenji war eben doch der Pechvogel von ihnen beiden.


  Caturix und Urguyll befahlen derweil den Abmarsch. Weiter ging es zur nächsten Verteidigungsstellung der Crain. Etwas anderes als direktes Vorgehen gab es nicht mehr, dafür waren beide Heerverbände zu groß geworden, und eine Aufspaltung wäre unsinnig. Keiner konnte den anderen von einer anderen Seite her aufrollen. Es ging nur noch um Konfrontation. Natürlich verstanden die beiden Heerführer die Bedenken der Königin, schon zur Finalschlacht aufzumarschieren. Sie musste sich ihrer Sache absolut sicher sein, denn niemand wollte zu große Opfer bringen. Der seltsame kleine Zahlmeister hatte schon recht damit gehabt, dass im Grunde genommen jeder tote Elf einen unwiederbringlichen Verlust darstellte.


  Aber der Blutdurst einiger tausend Krieger konnte nicht mehr lange unterdrückt werden, und diese würden die anderen mitreißen. Bandorchu wusste, wovon sie redete: Sie musste fast eine Viertelmillion zaubermächtige, eigenständige Wesen, die zum Teil aus fernen Ländern stammten, unter Kontrolle halten – und beisammen. So viele verschiedene Kulturen und Gebräuche prallten aufeinander, dass diese Wesen ständig beschäftigt werden mussten, um nicht auf dumme Gedanken zu kommen.


  Trotz des Aufbruchslärms entging den beiden Heerführern nicht das Keuchen und Stöhnen aus dem königlichen Zelt, dessen Dach bedenklich wackelte.


  »Was gäbe ich darum, anstelle dieses beneidenswerten Kerls zu sein«, seufzte Urguyll.


  »Hört sich so an, als wäre Spyridon ein durchaus standhafter Krieger.« Caturix grinste.


  »Aber warum schenkt sie uns nie ihre Gunst?«


  »Wahrscheinlich können wir nicht so theatralisch dreinblicken wie dieser Wodkasäufer aus Zyma.«


  Aber da war noch etwas anderes, das konnten sie spüren. Es strömte aus dem Zelt wie ein roter Nebelschleier, der sich rasch über das gesamte Heer verteilte und niedersank. Pure Energie. Ein Ansporn, der jeden Zweifel versiegen ließ und aus allen Elfen, mochten sie auch noch so verschieden sein, Kameraden machte, die füreinander bis zum Äußersten gehen würden.


  Staunend betrachteten die beiden Heerführer die Wandlung. Erst vor wenigen Stunden hatten sie beunruhigt an die weitere Versorgung gedacht, doch das war hinfällig. Sie zehrten allesamt von der Energie der gefangenen Ley-Ströme, die Bandorchu durch sie fließen ließ. Indem sie mit einem Mann kopulierte, den sie dafür gezielt ausgesucht hatte.


  »Offensichtlich hat er Qualitäten zu bieten, an denen es uns mangelt«, stellte Caturix sachlich fest.


  Urguyll nickte. Schweigend setzten sie ihren Weg fort, erfüllt von der Macht ihrer Königin. Wer sollte nun noch an ihrem Sieg zweifeln?


  5 Der achte Knoten


  Dort ist er! Ich sehe ihn!« Nadja hatte keine Zeit zum Nachdenken und rannte einfach los. Etwas riss sie unwiderstehlich mit sich fort. »Mir nach! Jetzt kriegen wir ihn!« Sie spürte nicht einmal mehr die glühende Mittagshitze, und ihre Beine flogen nur so über den Sandboden. Erst als sie die Düne erreichte, wurde sie langsamer – und misstrauisch.


  Der Getreue hatte sich die ganze Zeit nicht gerührt. Mit dem Rücken zu ihr stand er da, halb hinter der Düne verborgen. Sie konnte nicht sehen, was er tat. Hatte er sie etwa nicht bemerkt?


  Verwundert sah Nadja sich um. Wo blieben nur die anderen? Waren sie ihr nicht gefolgt? Siedend heißer Schrecken durchfuhr sie. Sie hatte den gefährlichsten aller Fehler begangen, war dümmer als jeder Anfänger gewesen: blindlings in die Wüste zu rennen!


  Nun war sie einzig von Dünen umgeben und hatte keine Orientierung mehr. Und kein Handy. Das lag für immer von ihr getrennt in ihrer Wohnung in München, in der Menschenwelt. Wenn alles vorbei war, würde sie Tom eine Nachricht zukommen lassen müssen, um ihren Besitz aufzulösen und für eine Spende oder eine Stiftung zusammenzustellen. Wenigstens wäre das noch einmal ein letzter Kontakt dorthin. Und ihr Handy konnte sicher einem anderen von Nutzen sein.


  Was sind das für bescheuerte Gedanken? Nicht ablenken lassen!, ermahnte sie sich erschrocken. Die Erkenntnis sickerte in ihr Bewusstsein, dass sie in eine Falle gelaufen war. Der Getreue hatte sie von ihren Freunden getrennt und brachte ihre Gedanken absichtlich durcheinander, damit sie ihn nicht mehr behindern konnte. Was sie vor sich sah, war vermutlich ein Trugbild, dem sie nachgelaufen war. Wie konnte sie nur so dämlich sein? Natürlich hatte er sie von den anderen getrennt, da sie ihn als Einzige spüren konnte! Nun hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite!


  Nadja hätte am liebsten laut geschrien vor Wut und Frustration, vor Enttäuschung über sich selbst. David würde ihr das nie verzeihen. Sein ganzer Plan war mit einem Mal dahin, weil Nadja … weil sie …


  Sie lernte wohl nie, zuerst den Verstand einzuschalten und dem Temperament erst dann freien Lauf zu lassen …


  Scham ließ ihr Gesicht brennen. So unprofessionell … Sie hatte alle in Gefahr gebracht!


  Was mache ich jetzt?, dachte sie, und ihr Herz schlug wie wild. Die Düne ragte über ihr auf. Das würde kein erfreulicher Aufstieg, noch dazu ohne Wasser. Geschieht mir recht.


  Andererseits konnte ihr nicht viel geschehen. So weit war sie nicht gerannt, dass sie unauffindbar wäre. Ein kurzer Überblick, und sie wusste, wohin sie sich wenden musste. Hoffentlich traf sie vor dem Getreuen bei den anderen ein …


  Ohne das Trugbild des Verhüllten nur eines weiteren Blickes zu würdigen, machte Nadja sich an den Aufstieg. Schon nach wenigen Minuten kam sie außer Atem; der Schweiß brach ihr aus, und sie wickelte sich das Tuch noch fester um den Kopf und Mund und Nase, um nicht zu viel kostbare Flüssigkeit verdunsten zu lassen. Ohne die Sonnenbrille würde der helle Sand sie blenden. Das war aber auch das einzige Tröstliche. Es ging steil bergauf, und immer wieder rutschte der Sand unter ihr weg. Zwei Schritte hinauf, mindestens einen wieder nach unten gesunken. Sie kam sich vor wie die Schnecke in der Rechentextaufgabe aus der dritten Klasse.


  Irgendwann hatte sie sich auf halbe Höhe emporgekämpft, als ihr – nun erst! – einfiel, dass es rings um den Knoten, wo sie und die anderen sich auf die Lauer gelegt hatten, überhaupt keine so hohen Dünen gegeben hatte.


  Nadja stand kurz vor der Panik. Wo hatte der Getreue sie nur hingelockt? Wie sollte David sie je finden, falls er überhaupt Gelegenheit dazu fand? Welcher Weg führte zurück?


  Erst nach oben, dachte sie. Ich muss mir einen Überblick verschaffen. Sicher finde ich etwas Vertrautes, woran ich mich orientieren kann. Dann sehe ich weiter. Nur die Ruhe.


  Sie machte sich selbst Mut, sagte sich, dass sie schon ganz andere Dinge überstanden hatte. Die einsame Wanderung durch Annuyn war die einprägsamste Erfahrung dieser Art gewesen. Ich schaffe das. So kurz vor dem Ziel scheitere ich nicht mehr.


  Und dieser Moment war noch nicht einmal der Höhepunkt der Mission. Nein. Dies konnte nicht das Ende sein, durfte es nicht. Nadja presste die Lippen aufeinander und stapfte energisch weiter.


  Auf allen vieren kam sie endlich oben an. So hoch hatte die Düne von unten gar nicht gewirkt, doch nun war die Welt weit weggerückt. Nichts kam Nadja auch nur im Entferntesten vertraut vor. War sie überhaupt noch in Warqla? Zumindest gab es da unten Straßen und Häuser, die auf die Entfernung daran erinnerten. Aber das Umland war ganz anders.


  »Wie hat er das gemacht?«, fragte sich Nadja. »Wie hat er mich hierher gebracht, und was genau bezweckt er damit? Überlässt er mich jetzt meinem Schicksal, während er David und die anderen fertigmacht?«


  Spekulationen waren müßig. Die tatsächlich bedeutende Frage lautete: Wie kam sie wieder zum Knotenpunkt zurück? Vor allem brauchte sie so bald wie möglich Wasser. Die Sonne stand im Zenit und brannte erbarmungslos auf die junge Frau herab.


  Langsam drehte Nadja sich um die eigene Achse – und da sah sie den Getreuen erneut. Sein Umhang flatterte in einem plötzlichen Windstoß, und seine Konturen verschwammen leicht in der flirrenden Hitze. Er stand zwischen zwei Dünen, wie zuvor mit dem Rücken zu ihr. Ein erneutes Trugbild? Wollte er sie noch weiter fortlocken, so lange, bis sie verdurstet in der Wüste lag?


  Das konnte sie nicht glauben. Der Getreue wollte sie nicht töten – vor allem nicht so. Das passte nicht zu ihm. Also was ging dann vor sich? Wieso war er an diesem Ort?


  Er kann es nicht sein. Wahrscheinlich sehe ich eine Fata Morgana. Aber wenn es eine ist, warum kann ich dann David und die anderen nicht sehen? Wieso wird nur der Getreue abgebildet?


  Sie wusste selbst, dass sie vermutlich gerade die nächste Dummheit beging, aber sie musste es wissen. Und das schnell. Also sprang sie ein Stück die Düne hinab, sank mit den halbhohen Stiefeln bis zu den Unterschenkeln ein, doch der Schwung trug sie weiter, wie sie es beabsichtigt hatte. Der Weg nach unten war in kürzester Zeit zurückgelegt und weniger schweißtreibend als der Aufstieg. Nadja ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, und stürmte den Dünenhang quer nach unten. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie einer Fata Morgana aufsaß, die der Getreue aber diesmal nicht absichtlich herbeigeführt hatte. Vielleicht führte sie Nadja wieder auf die richtige Spur, sobald sie die Stelle erreichte.


  Sie gab sich gar nicht erst Mühe, sich anschleichen zu wollen; das war sowieso unmöglich. Stattdessen sammelte Nadja ihre Kräfte und lief durch den aufstiebenden Sand auf den Getreuen zu. Und tatsächlich schien sie ihm näher zu kommen! War das bei einer Fata Morgana überhaupt möglich? Vielleicht sollte sie ihm etwas zurufen, um sich zu überzeugen.


  Doch da hörte er sie bereits, wahrscheinlich ihren laut keuchenden Atem und das Stampfen ihrer Schuhe, denn sein Kopf hob sich.


  Der Getreue fuhr zu ihr herum. »Was machst du hier?«, fragte er dermaßen verblüfft, dass Nadja nicht minder erstaunt stehen blieb.


  »Bist du … es wirklich?« Heftig atmend stützte sie die Arme auf die Oberschenkel und rieb sich die vom schweißnassen Tuch bedeckte Stirn an der Schulter.


  »Dasselbe sollte ich dich fragen.« Er kam auf sie zu.


  »Ich dachte, du weißt, dass ich hier bin.«


  »Natürlich wusste ich es, aber nicht an dieser Stelle, bei mir.« Ehe sie es verhindern konnte, löste er ihren Gesichtsschleier, und seine behandschuhte Hand strich ihre verschwitzten Haare zurück. »Nadja Oreso, du bist so närrisch wie immer. Durch eine brennende Wüste zu rennen, das bringst nur du fertig.« Seine tiefe Stimme klang nunmehr amüsiert. »Allerdings gibt es nichts, was deiner Schönheit abträglich sein könnte. Ich freue mich, dich nach dieser langen Zeit so gesund und gewohnt temperamentvoll wiederzusehen.«


  Nadja schluckte. Er hatte sie schon mit einer Menge Attributen bedacht, aber ein Kompliment? Das war neu.


  Einige Zeit standen sie schweigend voreinander, als wüssten sie nicht recht, was sie miteinander anfangen sollten. Die Hitze dörrte Nadjas Verstand allmählich aus, und die Gedanken schossen ziellos durch ihren Kopf. Seit Island hatte sie den Getreuen nicht mehr gesehen. Die kurze Begegnung in der Geisterwelt, als er sie zu sich gerufen hatte, zählte nicht. Dort war er nicht körperlich gewesen. Nun aber schon.


  »Wie … hast du es von Island geschafft?«, fragte sie schließlich langsam. »Sie erzählten mir, dass der Vulkan explodiert sei. Du sollst mittendrin gewesen sein.«


  »Keine angenehme Erfahrung, in tausend Stücke zerrissen zu werden«, antwortete er. »Ich ging in die Vergangenheit, um dort Heilung zu finden. Da ich außerhalb der Zeit existiere, habe ich keine Schwierigkeiten, mich durch sie zu bewegen, so, wie du von einem Ort zum nächsten gehst. Für mich macht das keinen Unterschied.«


  »Aber wie konntest du es überhaupt überleben?« Sie flüsterte nur noch, schreckte vor sich selbst zurück. Dieser Gedanke beschäftigte sie schon zu lange. Viel zu oft dachte sie an den Getreuen.


  Er zögerte. Dann schlug er die Kapuze zurück, und sie sah ein Gesicht vor sich, das ihr bekannt vorkam. Schwarzhaarig, sehr blasse Haut, perfekt modelliert; ein wenig zu hart vielleicht, mit den scharfen Linien eines viel beschäftigten Mannes von Ende vierzig. Seine Augen waren sehr dunkel, halb beschattet von den Augenbrauen. Die Nase scharf und gerade, Ausdruck eines immens starken Willens.


  Seine schmalen Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns. »Ich kann nicht vernichtet werden, Nadja. Ich bin ein Ewiger. Solange es Leben gibt, so lange existiere auch ich. Zerstört werden kann nur mein Körper, doch er ist ohnehin immer nur eine Leihgabe auf Zeit.«


  »Also macht es dir nichts aus, dass die Unsterblichkeit verloren ging?«


  »Das schon, aber aus anderem Grund.«


  Sie gab sich einen Ruck. »Sag mir endlich, wer du bist, warum du das alles tust«, forderte Nadja den Getreuen auf. Wenn er sich ihr schon so offen zeigte, konnte er auch den Rest preisgeben. Schließlich waren sie ganz unter sich. »Wenngleich du Bandorchu dienst, verfolgst du eigene Ziele, und ich bin mir nicht sicher, ob nicht du sie benutzt anstatt umgekehrt.«


  Er tippte mit dem Zeigefinger leicht gegen ihre Stirn. »Die Erkenntnis ist bereits dort drin. Du musst sie nur herausholen. Ich kann dir nicht sagen, was du schon weißt.« Dann wich er einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Obwohl die Sonne hinter ihm stand, fiel kein Schatten über Nadja. Dennoch ragte der Hüne nicht weniger bedrohlich und schwarz über ihr auf. Dass sie sein Gesicht sehen konnte, milderte den Anblick nicht. Wer wusste schon, wie er in Wirklichkeit aussah? »Aber genug von mir. Was mich interessiert: Wie kommst du hierher?«


  »Ich habe dich gesehen und bin völlig kopflos zu dir gerannt.« Nadja lachte kurz auf. Grotesk, aber es war die Wahrheit. »Dass jetzt kein falscher Eindruck entsteht: Ich wollte dich aufhalten.«


  Der Getreue wandte sich von ihr ab und betrachtete die Düne, die sie hinabgelaufen war. Die Hälfte ihrer Spuren war bereits verweht. »Mein Fehler«, sagte er schließlich. »Ich vergaß, dass du Grenzgängerin bist.« Er kehrte um und trat dicht zu ihr. »Und ich vergesse immer wieder, dass ich dich nicht unterschätzen darf.«


  Sie ging nicht darauf ein. »Also, was hast du herausgefunden?«


  »Du bist durch Strukturlücken der Grenzen hierher gelaufen und hast dabei die beachtliche Strecke von achtzig Kilometern zurückgelegt«, antwortete er.


  Sie keuchte auf. »Unmöglich! Ich war höchstens eine Stunde unterwegs, die meiste Zeit davon auf dieser verflixten Düne …«


  »Was spielt das für eine Rolle, wenn du zwischen den Grenzen wechselst? Du musst ab sofort auf jeden deiner Schritte achten, Nadja. Sieh dich vor, damit du nicht plötzlich verloren gehst, weil du stürzt und zwischen die Welten fällst …«


  Diese Warnung nahm sie durchaus ernst, doch sie würde später darüber nachdenken. »Habe ich dich deswegen sehen können? War es gar keine Falle?«


  »Ja. Und nein, es war keine Falle. Ich wähnte dich bei deinem Prinzen und den beiden kleinen Chaoten, während ich mich in Ruhe hier an die Arbeit machen wollte.« Mit diesen Worten öffnete er den Umhang und zog einen mit mystischen Symbolen verzierten Holzstab hervor, der Nadja nur allzu bekannt vorkam.


  »Was?«, rief sie. »Aber wieso … Ich verstehe nicht …«


  Der Getreue lachte tief. »Närrisches Kind, dachtest du, ich falle auf euren simplen Plan herein? Ihr hattet doch gar keine andere Wahl, als mich zu überholen, nachdem ihr früher jedes Mal zu spät gekommen seid. Deshalb habe ich das Feld entsprechend präpariert. Es aktivierte sich, sobald Dafydd mit der Suche begann, und lockte euch dorthin, wo ich euch haben wollte.«


  Nadja wurde schwindlig, und sie taumelte. »Wir … wir haben am falschen Punkt gewartet?«


  »Ich fürchte, ja. Der Knotenpunkt an eurem Lager ist nur ein Dummy. Ihr wartet dort völlig vergebens, aber wenigstens macht ihr dadurch keine Dummheiten. Abgesehen von dir natürlich, und das hätte ich mir eigentlich denken können.« Der schwarz verhüllte Hüne drehte sich um und steuerte mit dem Stab in der Hand eine bestimmte Stelle zwischen den Dünen an.


  Nadja war so entsetzt, dass sie für eine Weile keinen Ton hervorbrachte. Der Schock verschaffte ihr jedoch klare Sicht, und nun erkannte sie das pulsierende Glühen, das der Getreue schon fast erreicht hatte.


  Blitzschnell traf sie eine Entscheidung, lief ihm nach und legte eine Hand auf seinen Arm. Die Berührung fiel ihr leicht, weil er die Kapuze noch nicht übergeschlagen und sie ein greifbares, reales Gesicht statt eines unheimlichen Gespenstes vor sich hatte. »Warte, bitte!«


  Er hielt tatsächlich inne und wandte sich ihr zu. Ihm so nahe zu sein, und das auch noch freiwillig, brachte Nadja erneut ins Schwitzen. Was sie vorhatte, war Wahnsinn, aber sie konnte nicht einfach zusehen und alles geschehen lassen.


  »Tu es nicht, ich flehe dich an«, sagte sie so eindringlich wie möglich. »Was ich dir geben kann, will ich dir dafür anbieten.« Sie starrte hoch in seine Augen, die so tief wie das All wirkten und beinahe genauso kalt.


  Er setzte den Stab ab und beugte sich über sie. Seine Hand legte sich in ihren Nacken. »Was für ein Angebot«, murmelte er dicht an ihren Lippen; seine herabfallenden schwarzen Haare umrahmten ihr Gesicht. »Du würdest dich mir endlich hingeben?«


  »Ja«, wisperte sie. »Das heißt, falls dein Aussehen so bleibt …«


  Er lachte leise. »Ich sehe so aus, wie du es willst. Das war immer so. Erinnerst du dich nicht?«


  Oh doch, damals auf dem Weg nach Venedig und dann in der Stadt selbst. Verborgene Sehnsüchte und geheime Wünsche. Grenzenlose Lust. »Ist es das? Erfüllst du die tiefsten Wünsche wie ein Djinn?«, fragte sie und schluckte heftig. Noch immer war sein Mund dem ihren sehr nahe. Sie zitterte und wusste nicht, ob vor Begierde oder Abscheu. Wahrscheinlich beides.


  »Das würde vieles einfacher machen«, antwortete er. »Aber so leicht ist es nicht. Nur in Märchen, und da geht es meistens nach hinten los.« Er legte die Hand an ihre heiße Stirn. »Ich muss dich jetzt zurückschicken, du bist gefährlich nah an der Austrocknung und einem Hitzschlag. Kein Wunder nach dem Weg, den du zurückgelegt hast.«


  Sie hielt seinen linken Arm immer noch fest, der warm an ihrer Taille lag. »Bitte«, wisperte sie. »Bitte, lass es uns beenden. Ich werde mit dir gehen, ich werde alles tun, was du willst. Ich liefere mich Bandorchu aus und werde ihr gehorchen, was sie auch verlangt. Du kannst über mich verfügen, wie es dir beliebt.«


  Er zog sie noch dichter zu sich heran. »Was für ein erstaunliches Menschenwesen, ich stelle es immer wieder fest. Du bist tatsächlich bereit, dieses Opfer zu bringen – dich selbst zu unterwerfen? Und gerade jetzt?«


  Nadja nickte, wich seinem Blick nicht aus. Wenn es keinen anderen Weg mehr gab, dann eben diesen. Sie meinte es völlig ernst, ohne Wenn und Aber. »Sieh es als Handel an«, flüsterte sie. Es war ein guter Vorschlag; sie spürte die enge Verbindung, die sie mit dem Getreuen hatte. Die gegenseitige Anziehung, die sie beide ständig unter Spannung hielt, sobald sie sich begegneten. Das erste Treffen mit Bandorchu stand ihr vor Augen, damals in Irland. Eine anbetungswürdige Königin, schön und grausam. Nadja konnte dem finsteren Paar, Bandorchu ebenso wie dem Getreuen, mit ihren Fähigkeiten und dem Erbe ihrer Eltern von erheblichem Nutzen sein. Wenn das die Stabilisierung der Grenzen brachte, sollte es ihr recht sein.


  »Nadja, ich will nichts anderes, als es zu beenden«, sagte der Getreue ruhig. »Deshalb musst du jetzt gehen. Ich habe keine Zeit mehr und kann dich hier nicht brauchen. Warte mit Dafydd in eurem Lager; ich hole euch nachher ab und bringe euch nach Hause. Ihr könnt hier nichts mehr tun.« Damit ließ er sie los, schlug die Kapuze über und streckte den Arm aus, mit nach vorn gerichteter Handfläche. Sein Umhang bauschte sich auf, und Kälte brach aus ihm hervor.


  »Nein!«, bettelte Nadja. »Bitte, bitte, nein …« Doch da fühlte sie schon den Sog, der sie mitriss und zwischen den Grenzen hindurch zurückbeförderte, so schnell, dass sie fast das Bewusstsein verlor.


  Mit einem dumpfen Aufprall kehrte Nadja in die Wirklichkeit zurück und richtete sich benommen auf. Dann brach sie in Tränen aus.


  »Nadja!« David lief auf sie zu, gefolgt von Pirx und Grog. »Was ist passiert? Auf einmal warst du weg! Wir haben schon alles abgesucht, aber da war nicht einmal ein Fußabdruck von dir!« Er kniete sich neben sie und schloss sie in die Arme. »Bei den sieben Himmeln, hast du mir einen Schrecken eingejagt!«


  »Ich war bei ihm«, schluchzte sie. »Irgendwie bin ich zwischen den Grenzen hindurchgelaufen, und dann war ich achtzig Kilometer entfernt … Dort ist der richtige Knotenpunkt!«


  Davids Gesicht verlor jeglichen Ausdruck. »Wovon sprichst du?«


  »Davon, dass der Getreue uns reingelegt hat!«, rief sie, nestelte nach einem Taschentuch und putzte sich geräuschvoll die Nase. Sie trocknete die Tränen und fasste sich. Dann erzählte sie die Geschichte in Stichpunkten.


  David ließ sich kraftlos neben Nadja aufs Gesäß fallen. »Ich hätte es mir denken sollen, dass er uns wieder einen Schritt voraus ist«, sagte er bitter. »Immerhin hat er uns zugetraut, dass wir seine Ziele herausfinden.« Er ließ kurz den Kopf hängen, atmete tief durch und sah schließlich die beiden Kobolde an.


  »Grog, Pirx, bringt Nadja sofort Wasser und heißen Tee zu trinken und eine Heilsalbe aus ihrem Beutel.« Sanft streichelte er Nadjas Schulter. »Zuerst müssen wir dich wieder auf die Beine bringen, du bist ja völlig entkräftet. Als ob du tagelang durch die Wüste gestolpert wärst …«


  »So fühle ich mich auch.« Sie lehnte sich dankbar an ihn. »Aber das war noch nicht alles … Er hat verlangt, dass wir beide hier auf ihn warten, und dann will er uns nach Hause bringen. Verstehst du das?«


  Der Prinz schüttelte den Kopf. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Außer, dass wir wie die Volltrottel dastehen.«


  »Ich schäme mich so.« Nadja trank gierig und ließ sich von Pirx mit der Salbe versorgen.


  »Werdet Ihr das tun, Herr?«, erklang Aoibhes Stimme hinter dem Prinzen. »Auf den Getreuen warten?«


  »Keinesfalls, und er wird das sicher nicht ernsthaft annehmen.« David sah Nadja eindringlich an. »Haben wir eine Chance, dir durch die Grenzlücken dorthin zu folgen?«


  Sie verneinte. »Er hat den Zugang abgeriegelt. Ich konnte es spüren, während ich durchgerissen wurde. Wahrscheinlich würde ich den Weg ohnehin nicht mehr finden, ich bin ja völlig blindlings gelaufen. Den achten Knotenpunkt müssen wir verloren geben wie alle anderen.«


  David seufzte. »Warum überrascht mich das nicht?« Er stand auf. »Also schön, wir warten nicht, bis er den Stab gesetzt hat. Brecht sofort das Lager ab! Aoibhe, setz dich mit Leyth in Verbindung. Er muss uns nach Siwa bringen, dort werden wir das Spiel wiederholen. Ein zweites Mal kann der Getreue uns nicht täuschen und vor allem nicht am Ursprung der Magie!«


  Nadja hatte sich einigermaßen erholt und stellte sich auf die Beine. »Es tut mir leid, David. Ich habe es versucht …«


  »Du hast uns immerhin Zeit erspart. Kein Grund, Trübsal zu blasen, Nadja, konzentrieren wir uns auf Siwa. Vielleicht finden wir da noch Verbündete, denn das Gebiet gehört nicht zu Swartson. Genau wie Tara steht es außerhalb davon.«


  »Wir hätten gleich dorthin gehen sollen«, maulte Pirx.


  »Einen Versuch war es wert, und noch haben wir nicht verloren. In Siwa bin ich nicht ganz so hilflos wie hier.« David klang zuversichtlich und energiegeladen. »Also los, wir haben ein paar Welten zu retten, der Auftrag hat sich nicht geändert!«


  Während die Krieger und die beiden Kobolde zusammenpackten, nahm David seine Frau beiseite. »Du hast mir nicht alles erzählt«, sagte er ruhig.


  »Ich habe dir gesagt, was du wissen musst«, murmelte sie ausweichend.


  »Und warum schämst du dich dann?«


  »Weil ich einfach weggerannt bin und dir Sorgen gemacht habe. Gerade jetzt darf das nicht passieren. Ich kann nicht erklären, warum ich so gehandelt habe. Es hat mich einfach weggezogen. Aber das entschuldigt nichts.«


  Sie erzählte ihm nichts von der Warnung des Getreuen, dass sie ab sofort auf jeden ihrer Schritte achten musste. Dass die Realität für sie ferner denn je sein würde und sie irgendwo zwischen den Welten stand, ohne eindeutig zu einer zu gehören. Der Weg, der vorher so klar vorgezeichnet war, verschwamm vor ihren Augen. Nur das Ende konnte sie nach wie vor deutlich erkennen.


  Noch gab David nicht nach. Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf zu sich an. »Hat er dir wehgetan?«


  Nadja verneinte. »Er würde mir nie etwas antun. Zumindest nicht, solange er noch etwas von mir erwartet, und das tut er wohl.«


  »Womit wolltest du ihn zur Aufgabe bewegen?«


  »Mit einem Handel.«


  Daraufhin nickte David und stellte keine Fragen mehr. Er legte Nadja den Arm um die Schultern und zog sie mit sich.


  »Wir sind bereit, mein Prinz«, meldete Aoibhe. »Leyth wird jeden Moment das Portal öffnen. Von dort aus erhalten wir einen direkten Zugang nach Siwa.«


  »Gut«, sagte David zufrieden. »Also dann, auf zur letzten Etappe.«


  Das Portal baute sich wie versprochen auf, und sie hasteten nacheinander hindurch. Aoibhe hatte darauf bestanden, zusammen mit zwei weiteren Kriegern vorauszugehen, dann folgten David und Nadja, Pirx und Grog und die restliche Garde. Es war diesmal allerdings nicht einfach eine Tür mit einem Schritt über die Schwelle, der in einen Raum führte, sondern vielmehr ein Durchgang.


  »Das ist notwendig, weil Siwa außerhalb von Swartson liegt«, sagte David zu Nadja. »Wir müssen ein Stück durch die Geisterwelt zurücklegen.«


  »Das ist nicht gut«, murmelte Nadja. »Gar nicht gut …« Nervös sah sie sich um.


  »Was hast du?«, fragte Pirx und beeilte sich, zu ihr aufzuholen.


  »Diese Verbindung …«, setzte Nadja an, doch plötzlich bebte es.


  »Der Stab ist gesetzt!«, rief David. »Schnell, schnell!« Er packte Nadjas Hand und zerrte sie mit sich durch den stark schwankenden Tunnel. Bilder der Menschen- und der Anderswelt blitzten wie Schlaglichter an den Wänden auf. Der Durchgang würde bald zusammenbrechen.


  In höchster Geschwindigkeit rannten sie, und dennoch hatte Nadja das Gefühl, überhaupt nicht von der Stelle zu kommen. Sie konnte auch Davids Hand nicht festhalten, sie entglitt ihr immer mehr. »David …«


  »Nicht lockerlassen, Nadja, gleich sind wir durch!«, drängte der Prinz. »Gleich kannst du dich ausruhen …«


  »Das ist es nicht«, stieß sie kraftlos hervor, während sie merkte, wie ihre Füße immer tiefer in den Boden einsanken.


  »Verdammt!«, schrie David auf, der endlich merkte, dass etwas nicht stimmte.


  Er warf sich herum, packte mit beiden Händen zu und versuchte Nadja zu halten.


  Doch sie war nicht das einzige Problem. Der Tunnel bäumte sich auf, als ein zweites Beben folgte, und ein roter Blitz schlug ein, der die ganze Gruppe auseinanderriss.


  David stürzte aus mehreren Metern Höhe im freien Fall ab und landete in einer aufwirbelnden Staubwolke im Sand.


  Hustend und Sand spuckend richtete er sich auf – und starrte direkt in eine Gewehrmündung.


  6 Warten


  Yevgenji fuhr hoch und griff sich ans Handgelenk, das wie Feuer brannte. Als ob das Cairdeas in Flammen stünde. Gleichzeitig wurde er von einer Woge der Lust überrollt, die ihn keuchend wieder aufs Lager zurücksinken ließ.


  »Spyridon«, ächzte er, während Welle um Welle über ihn kam und sich zu einem Tsunami aufbaute, der sich bald in einer gewaltigen Entladung brechen musste. Yevgenji zuckte und stöhnte; sein Leib war schweißnass, und ihm war, als könnte er die seidige Haut eines Körpers fühlen, der sich unter seinen Händen wand. Seine Hand umklammerte das Cairdeas, versuchte es sich herunterzureißen, doch es war fest mit seiner Haut verwachsen und brachte seine Finger zum Brennen.


  Seine Brust schmerzte, als drohe jeden Moment ein Herzstillstand. Immer wieder krampfte sein Herz sich zusammen und hielt inne, bevor es rasend weiterschlug, wie ein glühender Hammer auf den Amboss.


  »Du stirbst …«, flüsterte er. Und Spyridons Tod würde ihn selbst mit in den Abgrund reißen. Doch was für ein Tod! »Verdammter Bastard!«, schrie er, während schon die erste Welle des Höhepunktes über ihm zusammenschlug und er sich zuckend auf seinem Lager wand. »Das hast du nicht verdient …«


  Es nahm und nahm kein Ende. Was geschah da nur mit seinem Todfeind? Ihm wurde Lebensenergie entrissen, dass er dem Tode immer näher kam und das Leben zusehends hinter sich ließ. Doch jedes Mal kurz vor dem Exitus gab es ein kurzes Innehalten, und etwas strömte in ihn zurück. Und sein Herz schlug weiter …


  Yevgenjis Finger krallten sich in den Boden, und er drehte sich auf die Seite. »Was geht da nur vor sich?«, stieß er schwach hervor.


  Erschrocken sah er, wie roter Nebel aus seinem Mund dampfte. Und etwas in seinem Kopf zerbarst, als der Tsunami mit aller Gewalt über ihm zusammenschlug.


  Frierend erwachte Yevgenji. Er lag im kalten Schweiß auf seinem Lager, sein Körper zitterte vor Entkräftung. Doch er hatte es überstanden, es war vorbei. Sein erster Gedanke galt dem Cairdeas, und er griff hastig, fast panisch danach. Es fühlte sich warm und weich an. Spyridon lebte. Wahrscheinlich lag er gerade im Erschöpfungsschlaf.


  »Wacker geschlagen, alter Freund«, murmelte der Ewige Todfeind und rappelte sich hoch. Für einen Moment musste er innehalten, weil ihm schwindlig wurde, aber er erholte sich zusehends. Schließlich wagte er es aufzustehen, reinigte sich, legte die Rüstung an und verließ leicht taumelnd sein Zelt. Draußen war es nach wie vor hell, und Yevgenji erinnerte sich, dass er sich zur Meditation zurückgezogen hatte.


  Um ihn herrschte lebhaftes Treiben. Späher hatten gemeldet, dass Bandorchus Heer sich erneut in Bewegung gesetzt hatte, und nun arbeitete man fieberhaft an entsprechenden Strategien und neuen Aufstellungen. Eine Frage stellte sich vor allem: Wo? Etwa zehntausend Mann hielten die Landenge von Ristamar, einer Felsenschlucht, die nicht umgangen werden konnte, weil das Gebirge Mór Dun schroff und unüberwindlich war und fast ganz Crain durchzog. Lediglich an dieser Stelle gab es einen Durchgang, der ungefähr zwei Wegstunden lang war. Also eine sehr kurze Strecke in diesem großen Gebirge, aber nicht breit genug, um ein riesiges Heer schnell durchzuschleusen. Die zehntausend Crain würden die Anhänger Taras eine gute Weile aufhalten können, aber natürlich nicht auf Dauer.


  Vielleicht sollten sie das noch einmal überdenken.


  Yevgenji sah sich suchend um. Sofort kam sein Hauptmann angelaufen. »Eure Befehle, General?«, fragte er. Yevgenjis Lager lag neben den Kriegern aus Ascharq, beide am Rand positioniert, da sie über viel Reiterei und Flugfähige verfügten.


  »Joshkemi, Ihr brecht sofort nach Ristamar auf«, antwortete Yevgenji. »Die Vulkanspringer an vorderster Front. Meldet dem Oberbefehlshaber Bairre unsere Unterstützung und besprecht mit ihm die Einsatzposition. Bandorchus Heer muss so lange wie möglich aufgehalten werden!«


  »Hat sich etwas geändert?«, fragte Joshkemi erschrocken.


  »Allerdings«, antwortete Yevgenji grimmig. »Ich werde Hauptgeneral Brodhaer in Kenntnis setzen. Macht Euch sofort auf den Weg!«


  »Zu Befehl, General. Sind schon unterwegs.« Joshkemi salutierte und rannte los, um die zweitausend Mann unter seinem Befehl aufzuscheuchen.


  Die ruhenden Ascharq beobachteten Yevgenji neugierig, während er eilig durch ihr Lager ging. Unterwegs hielt er einen Hornbläser auf. »Du, bring mich sofort zum Hauptgeneral! Es ist dringend!«


  Der junge Elf wagte nicht zu widersprechen, obwohl er sicher einen anderen Auftrag auszuführen hatte, und bedeutete Yevgenji, ihm zu folgen. Schließlich wies er auf einen Hügel, auf dem weithin sichtbar ein rotes Kommandozelt stand und davor ein schwerer Elf mit Stierkopf. »Da ist er«, sagte er und eilte prompt fort, um seine Pflicht zu erfüllen.


  Brodhaer wollte sich anscheinend gerade zu einer Besprechung zurückziehen, als Yevgenji außer Atem eintraf. »Hauptgeneral, ich muss sofort zum Baumschloss und mit Hochkönig Fanmór persönlich sprechen. Es ist sehr wichtig. Außerdem, zu Eurer Information, habe ich mein Kommando nach Ristamar beordert, zur Verstärkung. Es hängt mit meiner Meldung zusammen.«


  »In Ordnung, General Yevgenji«, stimmte Brodhaer zu. Der Ewige Todfeind galt auch an diesem Ort als legendäres Wesen, das nichts ohne Grund verlangte. »Lasst uns überlegen, was der schnellste Transport wäre …«


  »Das ist keine Frage«, erklang eine ruhige, trockene Stimme. Jemand trat näher, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen markerschütternden Pfiff aus.


  »General Naburo aus Bóya, richtig?«, fragte Yevgenji, nachdem sich das Klingeln in seinen Ohren gelegt hatte.


  Der Mann mit den dunklen Mandelaugen nickte knapp. »Ich kenne jemanden, der ein Schiff hat.«


  »Ein Schiff?« Yevgenji sah sich um. Er sah weit und breit kein Gewässer. Dann fiel ihm auf, dass Naburo nach oben deutete.


  Und dort schwebte sie gerade heran, eine große Schebecke mit einem Adler als Galionsfigur, drei Masten mit orangefarbenen Segeln, Bugspriet und Klüverbaum. Sie war aus sehr dunklem rotbraunem Holz gezimmert und glänzend lackiert, das Heck wie bei einem Linienschiff ausgebaut. »Die Cyria Rani!«, rief Naburo und deutete auf die geschwungenen Schriftzeichen am Heck. Oben auf dem Großmast flatterte eine türkisfarbene Flagge mit einem schwarzen Korsarenhut, um den sieben Winde wehten.


  »Ahoi da unten!«, erklang eine muntere, angenehm klingende männliche Stimme, und jemand schwenkte besagten Korsarenhut. »Transport gefällig?«


  »Ahoi da oben!«, rief Naburo zurück. »Zwei Passagiere, auf dem schnellsten Weg zum Baumschloss.«


  »Das lässt sich machen!«


  Yevgenji musste zugeben, dass er überrascht war, und das kam nicht oft vor. Ein Fallreep kam von oben herunter, nach dem der Zyma automatisch griff.


  »Wartet! Wartet!« Eine zweite Überraschung: Ein merkwürdiges faltiges Wesen kam angehoppelt, das Naburo im Genick packte und sich über die Schulter hievte. »Nach Euch«, forderte er Yevgenji auf, der sich ohne weitere Umstände hinaufschwang. Naburo folgte ihm trotz der zappelnden Last geschickt.


  »Ein fliegendes Schiff«, sagte Yevgenji staunend, als seine Füße auf den harten Planken standen. Man sah der Cyria Rani an, dass sie neu war. Alles blitzte und funkelte, selbst die Taue. Kaum war Naburo an Bord, nahm das Schiff schon Fahrt Richtung Baumschloss auf.


  »Einer der Ewigen Todfeinde!« Der Korsar stürmte auf Yevgenji zu und schüttelte ihm kräftig die Hände. »Was für eine Ehre, wirklich! Und welche Freude, dass wenigstens einer von Euch auf unserer Seite ist! – Oh, das war eine dumme Bemerkung, Verzeihung. Ihr könnt ja gar nicht beide … Ah, seht es einem im Umgang ungeschickten, einfachen Piraten nach. Mein Name ist Arun, auch Korsar der Sieben Stürme genannt, und ich heiße Euch willkommen an Bord meiner kleinen Schaluppe.«


  »Wie bescheiden«, spottete Naburo.


  Yevgenji zählte vorsichtshalber seine Finger nach. »Wieso fliegt sie?«


  »Balsaholz, zwölffach in Drachenfeuer gehärtet, mit Steinblut verdichtet, in das Phönixdaunen eingearbeitet wurden, und noch so dies und das«, antwortete Arun leutselig. »Ist sie nicht grandios? Sie hat zwölf Kanonen auf jeder Seite! Und natürlich kann sie auch schwimmen, in ihrer Heimat Andamanensee.«


  »Wo habt Ihr so etwas unendlich Kostbares her?«


  »Ah, das ist eine lange Geschichte, ganz uninteressant. Lasst Euch sagen: Es gibt nicht mehr als zwei von ihr auf der Welt, genau wie Euch und Euren Gegenpart.«


  »Und den Flie…«, setzte das Knautschwesen an, doch Arun hielt ihm das Maul zu.


  »Pst! Die Cyria Rani und ihre Schwester sind gute Schiffe. Alles andere, was Segel setzt und fliegt, ist böse, von finsteren Flüchen getragen, und darüber reden wir nicht.«


  »Sagt ein Pirat.« Naburo wandte sich ab und sah über die Reling. »Yevgenji, seht! Da kommt er schon in Sicht!«


  Nicht einmal der Fahrtwind rauschte laut. Der Zyma hatte gar nicht gemerkt, wie schnell das Schiff dahinglitt. Er stellte sich neben den General aus Bóya und war ergriffen. Von einem großen Park umgeben, an einer Seite angrenzend an einen großen Wald, ragte von einem Hügel aus ein riesiger Baum mit mehreren Wipfeln in den Himmel hinein, dessen knorriger Stamm mehr als dreißig Mannslängen Umfang haben mochte. Das fliegende Schiff hätte ordentlich an Flughöhe zulegen müssen, um den Baum zu überfliegen.


  Zu Zeiten der Unsterblichkeit hätte dieser Anblick einen Betrachter vermutlich zu Tränen gerührt – all das Grün, das man noch erahnen konnte, und bunte Farbtupfer, glitzernde Seen und Fontänen. Doch auch im Sterben, in den Farben des Herbstes von Braun, Rot und Gold, blieb der Baum imposant. Durch die Lücken im Blätterdach konnte Yevgenji den integrierten Palast sehen und davor Plattformen, Terrassen, Balkone. Das Gebiet rings um das Schloss war von einem sanft glitzernden Schleier umgeben, der wie eine darübergestülpte Glocke wirkte.


  Jäher Schmerz erfasste Yevgenji. »Ich war einfach zu lange fort«, murmelte er.


  »Wir alle werden bald heimkehren«, sagte Arun munter.


  Die Cyria Rani meldete ihre Ankunft mit lautem Pfeifen an. Gleich darauf öffnete sich die magische Barriere, und das Schiff schwebte sanft hindurch und sank ein Stück hinab, bevor es Anker warf. Unten liefen schon die Leute zusammen. Neben dem heruntergelassenen Fallreep wartete ein in kostbare Brokatgewänder gehüllter Hirschköpfiger.


  »Brodhaer ließ Euch bereits ankündigen«, begrüßte der Corvide sie und neigte leicht das Geweih. »Ich bin Regiatus, Erster Berater. Ich werde Euch zu König Fanmór führen. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.«


  »Danke für den schnellen und unkonventionellen Empfang«, sagte Yevgenji.


  Regiatus geleitete ihn und seine Begleiter über eine gewundene Treppe direkt hinauf in den Thronsaal, wo Fanmór sie auf seinem Thronsitz erwartete. An der linken Seite standen seine Berater, allen voran die auffällig schöne Blaue Dame, von der Yevgenji schon gehört hatte. Hofschranzen waren keine anwesend, nur an der rechten Seite standen eine ätherische Elfe und eine Amme, die einen Säugling im Arm hielt.


  »Rhiannon!«, schrie Arun und rannte los, bevor Yevgenji oder der entsetzte Naburo ihn aufhalten konnten. Regiatus hielt die Wachen mit einer raschen Geste auf, während der Korsar quer durch die Halle auf die Prinzessin zustürmte, sie in seine Arme riss, dann an der Taille packte und hochhob.


  Rhiannon lachte, und der Säugling krähte fröhlich, worauf eine Blütenexplosion vom Astdach herabregnete.


  Der Hochkönig, in der Tat ein imposanter, sehr streng aussehender Riese, war drauf und dran, von seinem Thron zu springen, um Arun unter seinen Stiefeln zu zertreten. Einzig der Pirat merkte nicht, in welcher Gefahr er sich befand; er hatte überhaupt nur Augen für Rhiannon, die er, immer noch erhoben, mit sich im Kreis drehte.


  Fanmór hielt abrupt inne, und auf sein Gesicht trat ein erstaunter Ausdruck. »Du lachst?« Seine Stimme, obwohl gedämpft, dröhnte durch die Halle.


  »Lass mich schon runter, du Tölpel.« Die Prinzessin kicherte.


  Arun tat ihr ungern den Gefallen und strahlte sie hingerissen an. »Du bist noch schöner, als ich es in Erinnerung hatte …«


  »Nicht mehr so abgerissen, ich weiß.« Sie hielt sich den Handrücken vor den Mund, um das Lachen zu unterdrücken, ergriff seine Hand und zog ihn mit vor den Thron ihres Vaters. Dann verneigte sie sich leicht und trat Arun auf den Fuß, der stocksteif stehen geblieben war. Erst nach dieser Ermahnung erinnerte er sich an einen kümmerlichen Rest guter Erziehung und senkte den Kopf. »Vater, das ist Arun, Korsar der Sieben Stürme, der mich in der Andamanensee vor der Opferung rettete.«


  »Da wäre ich nie draufgekommen«, gab der Riese zurück. »Arun, Ihr habt meine Tochter zum Lachen gebracht. Das ist seit ihrer Rückkehr in diese Hallen nicht mehr vorgekommen, deswegen gebührt Euch Dank. Ich sehe Euch Euer ungebührliches Verhalten nach.«


  Regiatus trat nach vorn und räusperte sich vernehmlich. »Wenn ich dann die übrige Vorstellung vornehmen dürfte …« Dabei warf er Arun einen strengen Blick zu, doch der Korsar grinste verschmitzt zurück und hob die Schultern.


  »Ich darf anmelden: General Naburo und der Shishi Kush aus Bóya sowie General Yevgenji aus Zyma, der um diese dringende Audienz bat.«


  Fanmór nickte Naburo zu. »Ich habe schon von Eurer tatkräftigen Unterstützung erfahren. Es freut mich, dass die Tenna uns zu Hilfe geeilt ist.«


  »Sie lässt Euch Grüße in Zuneigung und Freundschaft ausrichten«, antwortete der Mandeläugige und verbeugte sich.


  »Ist Nadja denn nicht da?«, plapperte Kush vorlaut dazwischen, und Fanmór sah ihn irritiert an.


  »Kush!«, zischte Naburo.


  Der Riese rieb sich die Schläfen und winkte dann müde ab. »Nein, schon gut. Ich sollte inzwischen daran gewöhnt sein.«


  »Bei uns würde er dafür enthauptet«, brummte Naburo.


  »Also ist sie nicht da?«, fuhr Kush enttäuscht fort, ohne auf seinen wütenden Herrn zu achten.


  »Nein«, gab Fanmór am Rande seiner Geduld Auskunft. »Nein, sie ist nicht da, sondern in einer wichtigen Mission unterwegs. Aber du kannst ihren Sohn begrüßen, Talamh. Bestimmt findet er Gefallen an deinen Falten.« Er wies auf die Amme, und der Shishi hüpfte augenblicklich auf sie zu und wurde von einem begeisterten Glucksen und ausgestreckten Händchen empfangen. Der Amme blieb nichts anderes übrig, als sich auf den Boden zu setzen, um die beiden miteinander spielen zu lassen.


  Der König richtete seine Aufmerksamkeit auf Yevgenji. »General Yevgenji«, begann er. »Es ist mir eine Freude, Euch wiederzubegegnen. Die Jahre waren gut zu Euch.«


  Der Mann aus Zyma verneigte sich leicht. »Wie Ihr wisst, ist es Bestandteil meines Fluches, dass ich nicht älter werden darf. Nicht einmal der Verlust der Unsterblichkeit hat bisher etwas daran ändern können. Doch zu meinem Schrecken muss ich sehen, dass die Zeit mit Euch weniger zuvorkommend umgegangen ist.«


  »Ich bin alt geworden, Yevgenji«, sagte Fanmór. »Sehr alt. Aber Ihr seid nicht zu einem Höflichkeitsbesuch hier. Bitte tragt Euer Anliegen vor.«


  »Leider bringe ich keine guten Nachrichten, Hochkönig«, eröffnete der Ewige Todfeind. Er hob die Hand mit dem Cairdeas. »Wie Ihr wisst, bin ich an Spyridon gebunden, der an Bandorchus Seite kämpft. Und ich fürchte, sehr intensiv.«


  Er hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit. Alle schienen sich denken zu können, wie er das meinte.


  »Durch meine Verbindung zu meinem Todfeind erfuhr ich heute entscheidende Dinge. Der siebte und der achte Knoten sind besetzt. Und Bandorchu überträgt mittels Spyridon die Energie der Linien auf ihre Gefolgsleute. Ihre Kraft verstärkt sich dadurch, und sie stehen alle untereinander in Verbindung.«


  Regiatus leckte sich hektisch die Nüstern, und die Hautfarbe der Blauen Dame erbleichte zu Nebelgrau.


  »Acht Knoten schon!«, stieß der Hochkönig hervor und rieb sich den Bart. »Und keine Nachricht von meinem Sohn …«


  »Wie Ihr wisst, sind wir völlig isoliert«, sagte Rhiannon beruhigend. »Ich bin sicher, Dafydd geht es gut. Solange Nadja bei ihm ist, kann ihm gar nichts passieren.«


  »Kann man wohl sagen!«, bekräftigte Kush, der gerade auf dem Rücken lag, mit Talamh auf sich, der versuchte, sich in seine Falten zu wickeln.


  »Scheint ja eine tolle Frau zu sein«, bemerkte Arun.


  »Die beste«, sagte die Prinzessin und stieß ihn leicht in die Seite. »Schließlich ist sie Talamhs Mutter.«


  »Seid Ihr sicher wegen der Energieübertragung?«, erkundigte sich die Blaue Dame, nachdem sie sich wieder gefasst hatte.


  Yevgenji nickte. »Ich habe sie selbst empfangen, aber da ich zur Gegenseite gehöre, floss sie einfach wieder aus mir heraus und versickerte im Boden. Es ist nur möglich, weil … Wie soll ich es erklären? Spyridon und ich sind sehr emotional. Wir schöpfen unsere Kräfte aus unserem Hass, unserer Leidenschaft, und vor allem aus dem Schmerz des Fluches, der wie ein unaufhörliches Feuer in uns brennt und uns Höllenqualen bereitet. Im Zustand höchster Erregung können wir das weitergeben. Bandorchu benutzt Spyridon momentan als Katalysator. Während der Vereinigung mit ihr ist er dadurch mehrmals dem Tode nah, doch sie bewahrt ihn mit ihrer Kraft davor. Die Königin versteht sich auf hohe und sehr alte Künste.«


  »Deshalb hat Yevgenji bereits die Truppen bei Ristamar verstärkt, Herr«, fuhr Naburo fort. »Ich schlage vor, seiner Strategie Gehör zu schenken.«


  Yevgenji wartete die Erlaubnis nicht ab. »Wir müssen die Schlucht mit allem sperren, was wir haben. Es ist unsere einzige Chance, das Heer überhaupt zum Stillstand zu bringen, wenn schon nicht zu überwinden.«


  »Das war von Anfang an mein Plan«, sagte Regiatus. »Sie so lange aufzuhalten, bis die Ersten aufgeben und in ihre Länder zurückkehren.«


  »Diese Zeit haben wir nicht.« Fanmór stand auf und kam mit auf dem Rücken verschränkten Armen die Stufen herab. »Ihr alle wisst, dass diese Schlacht unvermeidlich ist, sosehr wir sie auch fürchten. Nicht umsonst nehmen alle daran teil, auch Ihr, Naburo, und Ihr, Yevgenji.« Düster schritt er zu einem Fenster und sah hinaus. »Vor allem können wir Bandorchu nicht aufhalten, erst recht nicht, wenn sie Spyridons Kräfte nutzen kann.«


  »Dann gebt Ihr bereits alles verloren, Vater?«, fragte Rhiannon entgeistert.


  »Nein, Tochter. Aber die Wahrheit ist …« Fanmór drehte sich der Versammlung zu. »Dies ist Bandorchus Heim. Sie hat die Macht des Baums begründet und den ersten Zauber geschaffen, auf dem alle anderen aufbauen. Egal, welche Barrieren wir errichten, sie wird sie durchschreiten. Und sie wird einen Weg finden, dass auch ihre Gefolgschaft es kann. Spätestens mit dem neunten Knoten.«


  »Sie kann hier herein?«, rief ein Berater entsetzt.


  »Das konnte sie immer schon«, bestätigte Fanmór ruhig. »Aber jetzt erst hat sie genug Macht, um bestehen zu können und Anspruch auf den Thron zu erheben. Kein einziger ihrer Schritte ist ungeplant, und sie weiß, dass ich nichts dagegen unternehmen kann. Unsere Hoffnungen ruhen auf Dafydd und Nadja. Darauf, dass sie den Getreuen wenigstens beim letzten Knoten endlich aufhalten werden. So lange werden wir hier die Stellung halten.«


  »Was befehlt Ihr also?«, fragte Yevgenji.


  »Ihr geht vor wie bereits geplant«, antwortete Fanmór. »Haltet Spyridon auf und unterbrecht, wenn möglich, die Verbindung zu Bandorchu. Ihr haltet die Stellung an der Schlucht, solange es möglich ist. Macht so viele nieder, wie Ihr nur könnt, doch wenn die eigenen Verluste ansteigen, zieht Euch zurück. Dies wird keine Schlacht bis zum Äußersten! Wenn sich ein Durchbruch abzeichnet, zieht Euch augenblicklich zurück und schließt schnellstens zum Hauptheer auf. Wobei ich befürchte, dass Tara Euch überholen wird. Denn mit Bandorchus Kraft werden sie die Strecke in weniger als vier Stunden schaffen, wohingegen Ihr zu Fuß doppelt so lange benötigt, wenn nicht mehr.«


  »Vier Stunden!«, rief Regiatus.


  »Ja. Tut mir leid, alter Freund. Aber im Grunde spielt es keine Rolle, ob vier Stunden oder vier Tage.« Fanmór kehrte auf seinen Thron zurück. »Selbst wenn Bandorchu hierher in den Thronsaal gelangt, ist ihr der Sieg keineswegs gewiss. Noch bin ich hier und Talamh und Rhiannon. Und für ihre Gefolgsleute ist meine Garde da.«


  »Und ich!«, erklang eine dröhnende Stimme vom Saaleingang. Alle fuhren herum. Dort stand ein Riesenzwerg in funkelnder Rüstung, mit einer zweischneidigen Kriegsaxt in Händen. Seine Augenbrauen waren zu Zöpfen geflochten und ebenso sein Bart, dessen Enden jeweils an den Schulterstücken befestigt waren. Auf dem Kopf trug er einen Flügelhelm. »Bitte um Entschuldigung, hochedler Herr Fanmór! Ich bin Rustam aus Zyma, und ich bin ein wenig spät dran. Musste auf dem Weg hierher ein paar Schädel spalten, die ein bisschen Unruhe in Eurem Heer stiften wollten.«


  »Rustam, Ruslanas Sohn?« Yevgenji lief mit ausgebreiteten Armen auf den Riesenzwerg zu. »Bruder, du bist wahrhaftig willkommen in diesen Hallen!« Die beiden Zyma umarmten einander stürmisch, wie es die Art ihres Volkes war.


  »Yevgenji! Ich sah Euch zuletzt in der Menschenbar, zusammen mit Spyridon!«


  »Ah, mir war doch gleich so, dass wir nicht allein waren!« Yevgenji legte Rustam den Arm auf eine Schulter – umfassen konnte er ihn nicht, weil er viel zu breit war – und zog ihn mit sich. »Eure Majestät, mit Rustam habt Ihr den besten vorstellbaren Saalwächter. Er sollte genau hier an Eurer Seite bleiben und vor allem an der Eurer Tochter und Eures Enkels!«


  »Ich kannte deine Mutter«, sagte Fanmór zu dem Riesenzwerg. »Einen prächtigen Sohn hat sie geboren.«


  Rustam lachte dröhnend. »Von Euch hat sie mir erzählt, oh König. Außerdem soll ich Baba Jagas Segenswünsche aussprechen, dass alles zu einem guten Ende kommt und geheilt wird, was einst verletzt wurde.«


  »So reise ich leichteren Herzens in die Kluft«, sagte Yevgenji. »Denn ich weiß Euch besser beschützt.«


  »Ich begleite Euch«, verkündete Naburo. »Mit meinen Leuten.«


  »Und ich bin ebenfalls dabei!«, rief Arun. »Hochedler Herr, erlaubt Ihr mir einen kurzen Moment mit Eurer Tochter?«


  Fanmór warf einen Blick auf Rhiannon, die ihn bittend ansah, und nickte.


  Die beiden traten auf den Balkon hinaus und ließen die weitere militärische Planung hinter sich.


  »Rian, da gibt es so viel, was ich dir sagen muss …«, fing Arun an, als sie draußen auf dem Balkon standen, doch sie ließ ihn nicht weiterreden. Stattdessen packte sie seinen Kopf, zog den Piraten zu sich und küsste ihn.


  Nach kurzem Zögern schloss er sie in die Arme und erwiderte ihren Kuss. »Es ist ein Wunder, es ist ein Wunder, es ist ein Wunder …«, flüsterte er dann an ihrem Ohr, streichelte sie und hielt sie ganz fest.


  »Ich habe viel an dich gedacht und dich vermisst«, wisperte sie zurück. »Aber ich hätte nie gedacht, dass du hierherkommst … mit einem fliegenden Schiff …«


  »Welche Wahl hatte ich schon? Ich bin nun mal keine Landratte, und der Weg ist furchtbar weit. Denkst du, ich überlasse dich einfach so der Gefahr?«


  »Ich wusste nicht, dass du so … Ich dachte, nach dem, was passierte …«


  »Aber das war es doch, Rian, was ich dir die ganze Zeit zu erklären versuchte: Dass nichts passierte, war das Wunder! Du ahnst ja nicht …«


  Sie zwang ihn, sie anzusehen. »Also, dann sag es mir jetzt.«


  »Es ist ein Fluch«, platzte es aus ihm heraus. »Jedes Mal, wenn ich eine Frau lieben will, verwandle ich mich in ein sabberndes Monster …« Er legte seine Hände an ihr Gesicht. »Sag mir, Rian, bist du meine Erlösung?«


  Sie lächelte unter Tränen und bewegte langsam verneinend den Kopf. »Es tut mir leid, Arun. Für uns gibt es keine Zukunft. Ich kann dieses Reich nicht mehr verlassen. Ich bin hier gebunden. Verzeih mir.«


  Für einen Moment brachte er vor Schock nichts hervor. Aber dann küsste er sie erneut. »Das ändert nichts, Rian, dass du meine preyasi bist. Das wirst du von nun an für immer für mich sein. Ich habe mein Schiff nach dir benannt, weißt du? Cyria Rani, das heißt Vogelkönigin. Im Grunde wusste ich, dass wir … niemals zusammen sein werden. Ich meine, ein mittelloser, wenig angesehener Pirat und die hohe Prinzessin von Crain und Earrach … das geht doch nicht. Selbst einem verwegenen Abenteurer wie mir, der sich nie um etwas schert, ist das klar. Aber ich wollte dich wenigstens noch einmal sehen, um mich zu verabschieden. Ich werde für dich kämpfen. Das ist ein gutes Ziel, finde ich, und förderlich für meinen Ruf. Und vielleicht bringt es mich eines Tages sogar der Erlösung näher. Jedenfalls kann ich den Fluch jetzt leichten Herzens ertragen, da ich das Glück, dich geküsst zu haben, für immer als Erinnerung in mir trage. Welche Strafe mag mich da noch treffen?«


  »Du bist ein hoffnungsloser Romantiker, Arun, und schauerlich pathetisch«, stieß sie hervor. Eigentlich wollte sie weinen, doch sie musste lachen. Sie griff in eine verborgene Tasche ihres Kleides und zog ein Cairdeas hervor.


  »Dieses Band schenkte ich einst Robert«, erklärte sie, ergriff Aruns Hand und legte es behutsam hinein. »Er gab es mir zurück, als er diese Gefilde verließ. Nun weiß ich, warum. Ich möchte, dass du es trägst. Wenigstens dieses Band kann uns einen.«


  Arun war für ein paar Herzschläge erschüttert, dann streifte er sich das Cairdeas über das linke Handgelenk. »Danke«, sagte er leise. »Ich werde es in Ehren halten. Nun bist du immer bei mir.«


  Ein letztes Mal umarmte sie ihn. »Es wird Zeit für dich. Guten Wind und ein scharfes Schwert, Korsar! Möge die See stets gut zu dir und die Beute stets reichlich sein.«


  Als sie in den Saal zurückkamen, machte Naburo Kush gerade begreiflich, dass er bei Talamh bleiben sollte. Doch der Shishi stellte klar, dass Piraten keine Kindermädchen seien.


  Naburo sah Arun hilflos an. »Sag du es ihm.«


  »Kush«, sagte Arun streng zu dem Shishi, »willst du dem kleinen Talamh das Herz brechen? Seid ihr keine Freunde geworden?«


  »Aber … aber ich dachte …«


  »Sieh ihn dir an! Seine Augen füllen sich schon mit Tränen! Bald heult er los! Er ist ein Prinz, Knautschgesicht, ich jedoch bin nur ein Pirat, der von der Hand in den Mund lebt. Ich habe gar nicht genug Zeit für dich, wenn ich erst wieder auf See bin. Und du bist eine Landratte, du hasst das Wasser. Talamh … Nun, du könntest sein bester Freund und Beschützer sein.«


  Kushs Falten um die Augen zogen sich zurück, und er starrte den Korsaren erstaunt an. »Ja, wenn das so ist …« Er stapfte zu dem kleinen Prinzen, der ihn ankicherte. »Kush!«, sagte der Knirps.


  »Er kann meinen Namen sprechen!«, rief der Shishi begeistert.


  »Also, das wäre dann wohl geklärt«, sagte Naburo erleichtert. »Lasst uns aufbrechen, Freunde. Wir haben viel zu tun.«


  7 Irrwege 1


  Wortlos hob David die Hände. Vier Männer in Uniform umringten ihn; an ihren Gürteln hingen Ersatzmagazine, Messer und Feldflaschen. Sie trugen militärische Kappen, ihre schwarzen Haare waren kurz geschnitten, die Haut sonnengegerbt, die Bärte ebenfalls kurz. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Vermutlich sahen sie zehn Jahre älter aus, als sie waren. Für David ließen sie sich kaum voneinander unterscheiden.


  Der Mann, der ihm den Gewehrlauf aufs Gesicht gerichtet hielt, schrie ihn an. David benötigte nur ein paar Augenblicke, um den merkwürdigen Singsang mit den vielen H- und L-Lauten übersetzen zu können. Leyth hatte ähnliche Elemente verwendet.


  »Steh auf! Hände hoch, dass ich sie sehen kann! Keine falsche Bewegung!«


  Langsam stand David auf, die Hände nach wie vor erhoben. Sein Blick glitt flüchtig um sich, auf der Suche nach Nadja. Sie war nicht da und auch keiner der anderen.


  »Wo kommst du her? Welches Flugzeug hat dich abgesetzt? Wo ist dein Fallschirm?«, schrie der Soldat weiter. Die anderen rührten sich nicht, beobachteten den Prinzen misstrauisch.


  »Ich … hatte einen Unfall«, sagte David langsam. »Da war kein Flugzeug, oder habt Ihr eines gesehen, Herr?«


  Ein Gewehrkolben traf ihn an der Schläfe, und er ging ächzend zu Boden. Erneut hatte er Sand im Mund. Seine Hand tastete nach der schmerzenden Stelle und erfühlte klebrige Nässe. Durch Kopfschütteln versuchte er, die Sterne vor seinen Augen zu vertreiben.


  »Der spricht ja unsere Sprache«, erklang eine Stimme hinter ihm. »Machen wir ihn kalt.«


  »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen!«, schnauzte der Anführer David an. »Los, durchsucht ihn!«


  Zwei Männer warfen David auf den Rücken und tasteten ihn ab. »He!«, entfuhr es ihm, als sie ihm dabei grob zwischen die Beine fuhren, und erhielt dafür einen Schlag mit der flachen Hand ins Gesicht. Sie nahmen ihm die beiden Schwerter und das Messer ab sowie die Karte von Siwa, die er in seinem Beutel bei sich trug.


  »Keine Schusswaffe«, sagte der eine. Sein Kollege spuckte in den Sand.


  »Wo sind die anderen? Wo wolltet ihr hin?« Der Anführer wedelte mit der Karte. »Rede, bevor ich dich kaltmache!«


  »Ich bin allein«, sagte David. »Ich habe mich verirrt. Ich weiß nicht einmal, wo ich hier bin.«


  Die anderen Männer lachten rau und abfällig. Ihr Anführer geriet nur noch mehr in Wut, fühlte sich verständlicherweise auf den Arm genommen. Aber wie sollte David auch erklären, dass er gerade unfreiwillig aus einem magischen Portal gestürzt war? Vor allem, wie wollten diese Männer sich erklären, was sie gerade erlebt hatten? Natürlich hatten sie weit und breit kein Flugzeug gesehen. Es gab keinen Fallschirm, keine Fußspuren über Land, und trotzdem war David ihnen aus heiterem Himmel vor die Füße gefallen.


  Falls man von »heiterem« Himmel sprechen konnte. Das Wüstenblau war mit farbigen Schlieren bedeckt, die wie überall auf der Welt flackerten. Die Sonne allerdings war so erbarmungslos wie immer, eine Tortur für einen Elfen, der im milden Zwielicht aufgewachsen war.


  »Bitte«, sagte David und legte Elfenzauber in seine Worte. »Ich weiß wirklich nicht, wo ich mich befinde.«


  »Ah, verrate es dem Trottel, Jalil«, schlug einer vor.


  Der Anführer sah den Angesprochenen auffordernd an. Daraufhin sagte der: »Du bist in Misr.«


  David schlug in seinem Gedächtnis das Wissen nach, das er sich vor der Abreise eingetrichtert hatte, und da stand »Ägypten« bei der Begriffsklärung. Also befand er sich immerhin schon im richtigen Land. Wenigstens etwas.


  Langsam richtete er sich auf. Sein Schädel brummte von dem Schlag gegen die Schläfe und der Ohrfeige, doch das war vermutlich nur ein Vorgeschmack dessen, was ihn noch erwarten mochte. Er hatte zwar die gewünschte Antwort bekommen, aber dennoch hatte sein Elfenzauber kaum Wirkung gezeigt. Seine magischen Sinne tasteten nach der großen Ley-Linie, die in der Nähe verlaufen musste. Durch diese Hauptader konnte er eine Verbindung zum Baum herstellen und seine Kräfte steigern. Dann wäre er diese Sterbl… die menschlichen Soldaten schnell los. Aber da war nichts. Als ob er blind und taub wäre, seiner Sinne beraubt.


  »Das Reich ist groß, und Allah möge es schützen«, murmelte er.


  »Was faselt der da?«, fragte Jalil verblüfft. Er wich einen Schritt zurück, als David ihn ansah. »Der gefällt mir immer weniger, irgendwas stimmt doch mit dem nicht.«


  »Wo in diesem großen Reich bin ich?«, bat David um Auskunft.


  »Wir sind Grenzwachen«, sagte Jalil widerwillig, so weit reichte der Elfenzauber wenigstens. »Die libysche Grenze ist nur wenige Kilometer entfernt. Und da frage ich mich doch glatt, ob du nicht von dort gekommen bist.«


  »Wahrscheinlich hat er irgendeine neue Tarnvorrichtung bei sich, die ihn zwischen den Dünen verschwinden lässt«, sagte der Mann neben ihm. »Deswegen ist er aus dem Nichts aufgetaucht. Das Zeug muss seine Wirkung verloren haben.«


  Der Anführer verdrehte die Augen. »Habal, du bist ein verblödeter Schwachkopf. Du liest viel zu viel Schund!«


  »Außerdem haben wir nichts dergleichen bei ihm gefunden«, wandte Jalil ein.


  »Trotzdem ist er auf einmal da«, beharrte Habal hartnäckig. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu, oder? Vielleicht eine Spiegeltechnik oder so was. Schließlich gibt’s auch Bühnenzauberer, die Elefanten verschwinden lassen. Wer weiß, was für eine Technik die Ungläubigen inzwischen entwickeln.«


  David wagte es, wieder aufzustehen. Er merkte sich, welcher Mann seine Waffen hatte. Immerhin hatten sie ihm den Beutel gelassen. Kein Wunder, war doch nichts darin von Interesse für sie, nur zwei Wasserflaschen. Das Elfenzeug konnten sie nicht erkennen, weil es gut getarnt war. Einzig die Waffen hatte David nicht mehr verbergen können.


  »Ich bin in friedlicher Absicht hier«, beteuerte er.


  »Ah ja, und was haben deine Schwerter zu bedeuten?«, fuhr der Anführer ihn an.


  »Ich … bin Schauspieler«, erfand David hastig. Das mochte hinkommen bei seiner Statur, den hellen Haaren und den archaisch anmutenden Waffen, die kein normaler Mensch mehr benutzte. »Aus … äh … Irland, Europa.« Amerika kam vielleicht nicht so gut an. »Ich mache Method Acting. Wisst ihr, was das ist?«


  »He, Mann, hältst du uns für bescheuert?«, schnauzte Jalil ihn an und stieß ihm den Gewehrlauf seitlich in die Rippen.


  Au, dachte David. Ein Elf konnte einiges aushalten, aber der Schlag tat trotzdem weh und würde noch einen blauen Fleck mehr geben. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er demütig. »Jedenfalls lerne ich hier für eine Rolle in meinem nächsten Film, der in der Wüste spielt. Das ist sehr wichtig, damit es authentisch ist.«


  Jalil grinste. »Hübsch ist er ja. Da kann er uns vielleicht was vorspielen.«


  Der Anführer musterte ihn aus funkelnden Augen. »Und wie heißt du, bartloser Angeber?«


  »David Bonet.«


  »Bowie?«


  Bevor David den Namen richtigstellen konnte, mischte sich der vierte Mann, der bisher schweigsam gewesen war, ein: »Ich kenne David Bowie! Cooler Typ! Macht Musik und Filme!«


  Die Mienen der anderen hellten sich sofort auf. »Ich kenne ihn auch!«, rief Habal.


  Doch der vorherige Sprecher runzelte plötzlich die Stirn. »Der ist allerdings viel älter als dieser Kerl hier.«


  »Aber er sieht ihm ähnlich, das musst du zugeben.«


  »Ja, das schon.«


  »Hm.«


  David entschloss sich, aufs Ganze zu gehen. »Ich bin sein Sohn«, verkündete er kühn. »Aber ich will auf eigenen Beinen stehen. Deswegen habe ich den Namen Bonet angenommen, der so ähnlich klingt, aber eben nicht derselbe ist.«


  »Ach ja, und wieso heißt du David?«


  »Um meinen Vater zu ehren, dem ich alles verdanke.«


  Das beeindruckte sie. Sie steckten die Köpfe zusammen und berieten sich murmelnd.


  »Na schön, Bartloser«, sagte der Anführer schließlich zu ihm. »Wir werden dich nicht gleich erledigen, weil deine Geschichte so abstrus klingt, dass sie auch andere hören sollen. Stattdessen nehmen wir dich mit zum Posten. Dort wirst du alle erheitern, und dann erst erschießen wir dich.«


  »Das ist nur fair«, sagte David gefasst.


  Er musste die Hände wieder hochhalten, und sie stießen ihn grob voran.


  Nadja prallte wie ein Geschoss in den Hang einer Düne, überschlug sich und sauste in einer Staubfontäne nach unten. Sie presste fest die Lippen zusammen und hielt den Atem an, bevor sie versuchte, ihren Sturz zu stoppen. Die Welt drehte sich um sie, und der Sand drang überall ein, bot ihr keinen Halt. Sie rutschte und rollte, bis sie endlich unten ankam. Hustend rang sie nach Luft und schlug wie eine Ertrinkende mit den Armen um sich.


  Plötzlich hielt sie jemand fest, dann spürte sie einen Schwall Wasser auf dem Gesicht. Hände rissen sie hoch, schlugen auf ihren Rücken, damit sie weiterhustete, während ihr Mund mit Wasser ausgespült wurde. Ihre gequälten Lungen gaben ein pfeifendes Geräusch von sich, als Nadja Schleim und Sand abhustete und endlich freier atmen konnte.


  Benommen hörte sie Stimmen, sah Hände vor sich, die an ihr zupften und sie abklopften, ihr Gesicht mit einem nassen Lappen abrieben. Jemand hielt sie unter den Achseln und stellte sie langsam auf die eigenen Beine. Nadja ließ alles mit sich geschehen, wunderte sich nur ein wenig, wie ein einzelner Mensch so viele Arme und Hände besitzen konnte. Wieder wurde sie abgeklopft und gestützt, jemand hob ihren Rucksack auf, und dann ließ der Schwindel endlich nach, und die Sicht klärte sich. Sie musste immer noch husten und sich räuspern, fühlte Sand in Nase und Ohren und überall an ihrem Körper rau reiben, sobald sie sich bewegte.


  Es mussten Beduinen sein, die sie umringten, denn sie waren traditionell wie Nomaden gekleidet, alle in denselben Stammesfarben und bis auf das Gesicht vollständig verhüllt. Sie redeten auf Nadja ein, doch sie verstand kein Wort. Also befand sie sich nicht in der Anderswelt, sondern irgendwo in der Wüste der Menschenwelt.


  »Es tut mir leid«, sagte sie zuerst auf Englisch, dann auf Französisch, »aber ich spreche eure Sprache nicht.«


  »Wo kommst du her?«, erklang eine männliche Stimme auf Englisch. Ein junger Mann Anfang zwanzig bahnte sich seinen Weg zu ihr.


  »Aus Deutschland«, antwortete sie.


  Er grinste und zeigte prächtige weiße, gepflegte Zähne. »Passt mir gut«, sagte er auf Deutsch. »Das kann ich noch besser.«


  Nadja war für einen Augenblick verdutzt. »Dann muss ich in Ägypten sein«, sagte sie. An den Hochschulen in Kairo wurde Germanistik angeboten, wie sie von einer früheren Reportage wusste, und manche Schulen hatten Deutsch als Wahlfach.


  »Hattest du Zweifel daran?«, fragte der junge Mann und hob die Brauen.


  »Äh, nein«, antwortete Nadja schnell. »Aber bei all den Fahrten durch die Wüste verliert man schnell mal die Orientierung und passiert unter Umständen eine Grenze, ohne es beabsichtigt zu haben.«


  »Und was machst du hier, so abseits der Pyramiden?«


  »Ich … hab mich verirrt.« Nadja lächelte schüchtern, wie immer, wenn sie einen anderen friedlich stimmen wollte. »Ich bin übrigens Nadja Oreso, Touristin.«


  »Ich bin Jamal. Komm mit, Nadja. Im Zelt gibt es Schatten und Tee, und dann wirst du deine Geschichte dem Scheich erzählen, meinem Vater.«


  Die anderen Beduinen zogen sich zurück, während Jamal Nadja zu einem Zeltlager führte. Ein nahebei gelegener Brunnen speiste eine Tränke, aus der Dromedare und Ziegen tranken. Kinder rannten zwischen den Beinen der großen Dromedare hindurch und spielten lachend Fangen.


  In der Mitte des Lagers befand sich das große Zelt des Stammespatriarchen, in das Nadja nun geführt wurde. Der Boden des Zeltes war mit Teppichen und Kissen ausgelegt. Vor einer Schale Datteln saß der Scheich und trank gerade Tee, als sein Sohn den unerwarteten Gast ankündigte. Nadja wurde eingeladen, Platz zu nehmen und Tee zu trinken. Außerdem bot man ihr Wasser an, das sie gierig trank. Ihr Hals war immer noch rau. Eine Schale Datteln, Feigen und Aprikosen wurde vor sie hingestellt, und nach einem kurzen Blick zu Jamal bediente sie sich dankbar. Den Patriarchen sah sie nicht an, und ausnahmsweise ergriff sie auch nicht das Wort.


  Schließlich zeigte der Scheich seinem Sohn durch Nicken an, dass er bereit war, die Geschichte zu hören.


  »Wir fanden sie draußen vor der Düne«, berichtete Jamal, nachdem er Nadja vorgestellt hatte. »Wie aus heiterem Himmel war sie plötzlich dort. Allah mag wissen, woher sie kam.«


  Der Patriarch murmelte etwas.


  »Mein Vater möchte, dass du deine Geschichte erzählst«, erklärte Jamal. »Ich werde übersetzen.«


  »Zuerst möchte ich meinen Dank ausdrücken, dass ich die großzügige Gastfreundschaft deines Vaters in Anspruch nehmen darf«, begann Nadja höflich und wartete, bis Jamal übersetzt hatte. Der Scheich warf ihr einen kurzen Blick zu und nickte leicht.


  Sie neigte den Kopf und fuhr fort: »Wir waren auf einer Wüstentour unterwegs und hatten eine Panne. Ich nutzte den Halt aus, doch dann verirrte ich mich zwischen den Dünen. Seither sind viele Stunden vergangen, und ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, jemals wieder zurückzufinden.«


  Nachdem Jamal alles weitergegeben hatte, herrschte Schweigen.


  Er nimmt es mir nicht ab, dachte Nadja entmutigt. Sie würde die Geschichte selbst nicht glauben. Aber sie hatte keine Wahl.


  Jemand brachte Nadjas Rucksack herein und sagte etwas. Daraufhin unterhielten sich Vater und Sohn leise, bevor Jamal ihr den Rucksack von seiner Sitzposition aus herüberreichte.


  »Kein Geld, keine Papiere«, sagte Jamal.


  Nadjas Herz begann wild zu schlagen.


  »Dafür jede Menge Utensilien, die Rätsel aufgeben, weil sie nicht so recht zu einer Touristin, die sich verirrt hat, passen wollen.«


  Ihre Finger zitterten leicht, als sie die Teetasse anhob und betont langsam trank. Solange keiner eine Frage stellte, würde sie nichts sagen.


  Jamal war nicht fertig. »In den vergangenen zwei Wochen ist hier keine einzige Wüstentour durchgekommen. Das wissen wir deshalb so genau, weil jede Tour, die diese Straße benutzt, bei meinem Vater angemeldet werden und für die Passage zahlen muss.«


  Oje, oje, oje! Nadja war, als rutsche ihr das Herz bis in die Kniekehlen.


  »Hättest du die Freundlichkeit, meinem Vater zu erklären, wieso du seine Gastfreundschaft mit derartigen Lügen missachtest?« Jamals dunkle Augen wirkten plötzlich kalt und hart wie die des Scheichs.


  »Ich habe nicht gelogen«, flüsterte sie. Nur die Wahrheit ein wenig gedehnt. Ihre Gedanken rotierten wild durch ihren Kopf, bis ihr das Naheliegende endlich einfiel.


  »Bitte sag deinem Vater, dass es mir unendlich leidtut, aber das war reine Gewohnheit«, fing sie an. »Ich bin schon sehr lange gezwungen, meine Identität zu verbergen, weil ich anders nicht an Informationen herankomme.« Sie straffte die Haltung und sah Jamal offen ins Gesicht. »Ich bin Journalistin und recherchiere für ein Sachbuch. Eine halbe Tagesreise von hier ließ ich mich absetzen und machte mich allein auf den Weg durch die Wüste. In meinem Rucksack habt ihr sicher die Karte von Siwa entdeckt. Dorthin will ich gehen.«


  »Und was genau treibt dich ins Große Sandmeer, anstatt den direkten Weg von Kairo aus zu nehmen?«


  Endlich ein Hinweis, wo sie sich befand. Nadja rief sich blitzschnell die Karte ins Gedächtnis. Siwa lag also im Norden. Aber wie weit entfernt?


  »Ich will alles über die Wüste erfahren«, antwortete sie. »Und ihre Bewohner.«


  Jamal betrachtete sie schweigend, ohne ein einziges Wort an seinen Vater zu übersetzen. Er glaubte ihr nicht.


  »Verstehe ich das richtig?«, fragte er langsam. »Du bist Reporterin, die einen Bericht über die Wüste schreiben will? Ohne Kamera, ohne Laptop oder wenigstens Notizbuch? Du hast nicht einmal ein Mobiltelefon dabei, mit dem man deine Position feststellen könnte, falls du dich verirrst – und das ist zu hundert Prozent anzunehmen, da du keine Ahnung von der Wüste hast.«


  Die Angst saß Nadja so eiskalt in den Knochen, dass sie fröstelte. Weil sie überhaupt keine Antwort darauf geben konnte, sagte sie einfach nur: »Ja.« In alten Filmen war das viel einfacher. Aber da hatte es auch noch keine Handys gegeben und Wüstensöhne, die in Kairo studierten.


  Jamal schüttelte den Kopf. »Deine Geschichte ist so hanebüchen und unlogisch, dass du keine Agentin sein kannst, von welcher Fraktion auch immer. Die sind nicht so unprofessionell … um nicht zu sagen dilettantisch.«


  »Ich kann beweisen, dass ich Journalistin bin. Hast du Internet?«


  »Sicher. Glaubst du, wir leben hier hinterm Mond?«


  »Dann suche in einer deutschen Suchmaschine nach meiner Reportage über Boy X. Das war im November vorletzten Jahres in Paris.«


  »Na schön.« Jamal sagte etwas zu seinem Vater und stand auf. »Nadja Oreso?«


  »Ja. Paris, Boy X, vor neunzehn Monaten.« Sie nannte noch den Namen des Magazins.


  Nachdem Jamal das Zelt verlassen hatte, entschloss Nadja sich, so zu tun, als wäre gar nichts. Sie aß Früchte und trank Tee. Dabei mied sie jeglichen Blickkontakt mit dem Patriarchen, der gelassen ebenfalls weiter Tee trank. Ab und zu sah eine junge Frau nach dem Rechten, reichte dem Scheich zuletzt eine Shisha, stellte Nadja eine weitere Kanne Tee und eine Schale Oliven hin und zog sich still zurück.


  Der ältere Mann rauchte still. Dafür war Nadja dankbar; das machte das Schweigen weniger unbehaglich und wirkte, als würde jeder lediglich seinen Gedanken nachhängen. Sie blieb in ruhiger Sitzhaltung und hielt den Blick die meiste Zeit auf den Teppich gerichtet.


  Nach einer Weile veränderte der Patriarch seine Sitzhaltung und sagte in fließendem Deutsch: »Sie sind eine erstaunliche junge Frau.«


  Nadja wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Aber eigentlich hätte sie es sich denken sollen. »Vielen Dank«, murmelte sie und wagte es, den Blick halb zu heben.


  Der Scheich war ein wahrer Sohn der Wüste – hager, das Gesicht von Sonne, Wind und Trockenheit ausgezehrt, mit vielen Linien und Falten, dazu einem Dreitagebart. Ein schönes, reifes Gesicht voller Leben und Erfahrungen, mit scharfen Augen. Er musste an die sechzig sein, wenn nicht älter. Jamal war vermutlich sein Lieblingssohn, vielleicht sein jüngster.


  »Sie lassen sich von einer Düne fallen und tischen mir die unglaublichste Geschichte auf, die ich je gehört habe, und das völlig unverfroren.«


  »Also, ehrlich gesagt friere ich ziemlich«, gestand Nadja und lächelte vorsichtig.


  »Aber Sie wissen sich zu benehmen und sich zumindest den Anschein von Anstand zu geben, also sind Sie nicht zum ersten Mal in einer solchen Gegend«, fuhr der Patriarch fort. »Das muss Ihnen sehr schwerfallen, denn ich kann die Hitze Ihres aufwallenden Temperamentes bis zu mir spüren.« Er nahm einige Züge von der Wasserpfeife und blies den Rauch nach oben. »Sie sprühen geradezu wie ein Feuerwerk in der Nacht. Keinesfalls sind Sie es gewohnt, lange zu schweigen. Haben Sie einen Mann?«


  Sie errötete. »Ja.«


  »Kinder?«


  »Einen Sohn.«


  »Soll ich Ihren Mann beglückwünschen oder bemitleiden?« Er paffte seelenruhig.


  »Ich glaube, er ist ganz zufrieden mit mir«, antwortete Nadja.


  »Glauben Sie, mir würde Ihr Temperament auch zusagen?«, fragte der Scheich unverblümt.


  Das hatte sie schon geahnt. »Wenn ich dem Scheich überhaupt gefallen kann …«


  »Oh, machen Sie sich keine Gedanken. Während meiner Studienzeit war ich lange mit einer Deutschen liiert. Ich habe durchaus ein Faible für die westlichen Frauen. Mir gefällt ihr Selbstbewusstsein, vor allem im Bett. Diese schamlose Hemmungslosigkeit ist besser als alles, was mir eine anständige Frau meines Volkes zu bieten weiß.«


  Der Scheich hatte es geschafft, Nadja schachmatt zu setzen. Zum ersten Mal war sie auf einen Mann getroffen, der ihr überlegen war. Zumindest für eine Sekunde. »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte sie diplomatisch, während sich ihr innerer Turbomotor aktivierte und warmlief.


  »Damit haben Sie meine Frage nicht beantwortet.«


  Der Turbo nahm Fahrt auf. »Wie? Oh … Nun, wenn Ihr Herz kräftig ist, würde Ihnen mein Temperament sicherlich zusagen. Aber dann wären Ihre Frauen unglücklich, weil Sie sie aus Kräftemangel vernachlässigen würden.«


  Das war eine unverschämte Provokation und überhaupt nicht angemessen. Doch wenn Nadja herausgefordert wurde, nahm sie an. Egal, was für Konsequenzen es haben mochte. So oder so, sie konnte es ohnehin nicht verhindern. Wenn der Patriarch sie in seinem Bett wünschte, hatte sie überhaupt keine Möglichkeit zur Weigerung – so weit draußen, in einem fremden Land und weitab vom Schuss. Da sie keine Papiere und kein Geld bei sich hatte, konnte der Patriarch davon ausgehen, dass niemand sie vermissen oder ausgerechnet an diesem Ort suchen würde. Sie könnte also leicht auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


  Allerdings war sie nicht darauf vorbereitet, was nun folgte, den Turbo augenblicklich abwürgte und zum Stillstand kommen ließ: Der Scheich lachte schallend! Er lachte so laut, dass einige Beduinen erschrocken den Kopf hereinstreckten und sich eilig wieder zurückzogen.


  Dann kam Jamal zurück. »Ihr beide seid ja schon beste Freunde«, stellte der junge Mann mit hochgezogenen Brauen und auf Deutsch fest, während er sich auf seinem Kissen niederließ. »Dann erzähle ich wohl keine Neuigkeit, wenn ich bestätige, dass diese Frau tatsächlich Nadja Oreso ist, bābā. Sie hat eine erstaunliche Reportage über diesen Boy X geschrieben, war in einen merkwürdigen Skandal im englischen York verstrickt, bei dem es wie in Paris Tote gab, hat anschließend noch ein paar Interviews geführt und gilt seit knapp einem Jahr als vermisst, nachdem ihre Spur sich auf Sizilien verlor.«


  Das war mal eine Neuigkeit. Nadja fühlte sich geschmeichelt, so bedeutend zu sein, dass das Internet sie vermisste.


  »Sizilien, so.«


  »Zugleich mit ihr verschwand ihr Vater, mit dem sie dorthin flog.«


  Schmerz durchzuckte Nadja, aber sie hatte sich schnell wieder in der Gewalt. Dem aufmerksamen Patriarchen entging ihr veränderter Gesichtsausdruck dennoch nicht.


  »Dann hängt Ihre Reise hierher wohl damit zusammen«, schlussfolgerte er. »Wo ist Ihr Vater?«


  »Tot«, flüsterte sie.


  Jamals Mundwinkel gingen betroffen nach unten. »Das tut mir leid.«


  Sein Vater verzog keine Miene. »Wo sind Ihr Mann und Ihr Sohn?«


  »Mein Sohn ist hoffentlich in Sicherheit. Wo mein Mann ist, weiß ich nicht. Ich bin auf der Suche nach ihm.«


  Schweigen. Der Scheich zog mit kräftigen Lippen an der Shisha. »Hoffen Sie, ihn in Siwa zu finden?«


  »Ja, sāheb, Herr«, antwortete sie. Endlich fiel ihr ein arabisches Wort ein, das hoffentlich nicht falsch angewendet war.


  Jamal rutschte unruhig auf dem Kissen. »Also, was machen wir mit ihr, bābā?«


  »Sie hat mich zum Lachen gebracht«, sagte der Patriarch. »Das hat schon lange niemand mehr geschafft.« In seinen Augen lagen plötzlich Wärme und Zuneigung. »Und sie braucht unsere Hilfe. Ist es nicht so, Sohn?«


  »Eindeutig, nach all dem, was wir uns zusammenreimen können.«


  »Eine Spionin oder Terroristin ist sie nicht.«


  »Das sehe ich ähnlich.«


  Nadja verfolgte die Unterhaltung atemlos. Ihr Herz hatte allen Grund, wiederum wild zu schlagen, aber diesmal nicht vor Angst. Die beiden hatten die Entscheidung schon gefällt, da sie sich höflich auf Deutsch unterhielten – zu ihren Gunsten!


  »Oder gar eine Staatsfeindin.« Der Patriarch gluckste.


  Nadja lächelte zaghaft. Das dürfte einem Beduinen wohl am wenigsten ausmachen, denn die Nomaden hatten heutzutage nirgends einen leichten Stand, auch wenn sie als wohlhabende Scheichs in der Wüste hockten und irgendwo das Geld für sich arbeiten ließen.


  Endlich sprach der Scheich die erlösenden Worte. »Bring sie auf dem schnellsten Weg nach Siwa, Sohn.«


  Nadja konnte vor Erleichterung zuerst nur stoßweise ausatmen, bis sie hervorbrachte: »Schukran – danke.«


  »Dann komm, wir haben ein gutes Stück Weg vor uns.« Jamal stand auf.


  Mühsam weckte Nadja ihre Beine, die empört kribbelnd zu sich kamen, und erhob sich ziemlich ungelenk. »Schukran«, wiederholte sie.


  Der Scheich nickte ihr zu. »War mir ein Vergnügen, Nadja Oreso. Ich habe schon sehr lange kein Deutsch mehr gesprochen und fühle mich dadurch so jung, wie ich einst war. Welch ein angenehmer Ausflug in die Vergangenheit. Ich danke für Ihre unvermutete Gesellschaft. Was auch immer Sie durchmachen müssen, ich wünsche Ihnen Erfolg. Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Vertrauen Sie auf Ihre Kraft und Ihren starken Willen, dann wird Ihnen alles gelingen. Lassen Sie sich von niemandem einschüchtern.«


  »Ich werde Ihren Rat in Dankbarkeit beherzigen.«


  Nadja war schon fast draußen, als seine Stimme noch einmal aufklang. »Und was Ihren Mann betrifft …«


  Sie wandte sich dem Patriarchen zu.


  »Ich sehe es so, dass er zu beglückwünschen ist.« Der alte Scheich lächelte.


  Nadja lächelte zurück und verließ das Zelt getröstet.


  Sie hatten ihm die Kleider vom Leib gerissen, ihn nackt an einen Stuhl gefesselt und ihn dann geschlagen und getreten. Nur zwischendurch stellten sie Fragen, die er nicht beantworten konnte. Weil er nichts von dem wusste, was sie aus ihm prügeln wollten.


  David verstand diese Männer ja. Sie mussten wer weiß wie lange in dieser unendlichen Wüste Posten beziehen, wo es nichts gab, keine Abwechslung, kein Fernsehen, nicht einmal MP3-Player, weil all das als westliches Teufelswerk galt. Die einzige erlaubte moderne Technik war das Handy, das sie aber nur zu besonderen Gelegenheiten benutzen durften, denn der Feind konnte womöglich mithören.


  Sie waren insgesamt zu sechst und hatten nichts. Domino am Abend, Nomadenbrot in der Früh. Keine Frau, keine Freuden, kein Wettschießen, denn kein Wildtier kam je vorbei. Nicht einmal heimliches Saufen oder ein Fressgelage, keine Shisha und keine Männergespräche, kannten sie die Geheimnisse eines jeden doch längst auswendig. Da musste man ja verrückt werden.


  Warum diese Männer überhaupt Wache schoben, war David nicht klar. Sie waren viel zu weit von der Grenze entfernt, um irgendwelche Bewegungen dort mitzubekommen, und dass sie am einzigen Brunnen im Umkreis von dreißig Kilometern lagerten, war sicherlich nicht jedem Illegalen bekannt. Wer wäre schon so verrückt, auf dem Weg nach Kairo die Wüste zu durchqueren? Und wohin sollte man sonst wollen? Der einzige relativ nah gelegene Ort war die Oase Siwa, aber die dortige kleine Gesellschaft aus etwa dreißigtausend Menschen – Berbern, Nachkommen sudanesischer Sklaven und Beduinen – blieb unter sich und duldete nur Touristen, die Devisen brachten. Jeder Fremde, der kein Tourist war, wäre sofort aufgefallen. Die Scheichs hatten alles fest im Griff; nichts lief ohne ihr Wissen.


  Wer auch immer diese Soldaten in diese Einöde verbannt hatte, sollte anstelle von David auf dem Stuhl sitzen und all das erdulden, was sie mit ihm anstellten. Wobei sie sich bislang noch zurückhielten und ihn nicht verstümmelten, nur ein wenig hier und da anritzten oder Zigaretten auf ihm ausdrückten. Das konnte ein Elf wie David aushalten; nicht einmal Narben würden zurückbleiben. Trotzdem verspürte er den Schmerz kaum weniger als ein Mensch, und allmählich hatte er es satt. Ihm war klar, dass es den Männern gar nicht um die Befragung ging. Inzwischen mussten sie begriffen haben, dass er absolut keine Ahnung hatte, was sie von ihm verlangten. Aber sie wollten ein bisschen Spaß.


  Der Stuhl stand in einer fensterlosen Kammer eines viereckigen Lehmbaus, in der es keine weitere Einrichtung gab. Wenigstens war der Prinz nicht mehr der glühenden Sonne ausgesetzt – der Raum war kühl, nur die Luft roch modrig. Sie machten sich lustig über seine Nacktheit, demütigten ihn. Bei einem Menschen wäre es ihnen gelungen, aber David hatte damit keinerlei Probleme. Viele Elfen gingen ihr Leben lang nackt oder nur spärlich bekleidet, auch wenn sie kein Fell, Federn oder Borke besaßen. Elfen hatten ein völlig natürliches Verhältnis zu ihrem Körper und ihrer Sexualität und kannten kein Schamgefühl oder irgendwelche Konventionen.


  Die Soldaten machten sich zudem über seine Bartlosigkeit lustig und überlegten laut, ihm Frauenkleider anzulegen und ihn so zu fotografieren. Darüber hätte David beinahe lachen müssen, weil das für sie der Gipfel der Demütigung, für ihn jedoch völlig belanglos war, doch er hielt sich zurück. Diese in engen Schablonen gefangenen Männer mit ihrem freudlosen Dasein taten ihm leid, obwohl sie ihn quälten.


  Dummerweise hatten sie ihn mit Eisenketten gefesselt, sodass David nicht nur den ununterbrochen brennenden Schmerz an Hand- und Fußgelenken erdulden musste, der sich wie ein glühendes Eisen in seine Haut fraß, sondern auch keinerlei Elfenmagie mehr besaß, nicht einen Hauch davon. Keine Chance, den Elfenkanal zu nutzen und um Hilfe zu rufen oder die Soldaten zu beeinflussen.


  Der Elfenprinz machte sich keine Illusionen. Aus dieser Lage kam er nicht mehr lebend heraus. Er hatte in den vergangenen Monaten schon mehrere aussichtslose Situationen erlebt, bei denen es ihm ans Leder gegangen war, aber diese war nur noch grotesk zu nennen.


  Immerhin wollten sie nicht gleich mit ihm Schluss machen, gaben ihm ab und zu Wasser und zu essen. Und nachdem sie nach Stunden ihren ersten angestauten Frust an ihm abreagiert hatten, ließen sie ihn zunächst in Ruhe. Vermutlich berieten sie sich gerade darüber, was sie als Nächstes mit ihm anstellen sollten, und diskutierten einen perfiden Folterplan, der ihnen größtmöglichen Spaß und Abwechslung für längere Zeit garantieren würde.


  David fluchte leise in allen Sprachen. Der Schmerz des Eisens auf der bloßen Haut trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Als Kind, während der Ausbildung, hatte der Prinz gelernt, dem Schmerz durch Verdrängung und mentale Selbstaufgabe zu begegnen, und damit konnte er die Torturen einigermaßen ertragen. Aber so etwas vermochte niemand auf Dauer durchzuhalten, erst recht nicht, wenn sich die Foltermethoden steigerten. Der Zeitpunkt rückte näher, an dem die Pein größer sein würde als jede Beherrschung.


  Denk an Nadja, redete David sich zu und versuchte sich mit Scherzen aufzurichten. Sie ist irgendwo da draußen und braucht deine Hilfe, und du treibst hier deine Späße mit raubeinigen Kerlen, anstatt bei ihr zu sein. So geht das nicht weiter; du musst dich davon losreißen, so lustig es auch ist, und Abschied nehmen.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, und David blinzelte in dem grellen Lichtschein, der hereinfiel. Habal kam mit einem Becher Wasser und einem Stück Nomadenbrot.


  »Fein, Stärkung für den müden Künstler«, sagte David. »Was steht denn als Nächstes auf dem Programm?«


  »Wir überlegen, dich für uns tanzen zu lassen«, antwortete der Soldat.


  »Oh ja, das kann ich gut. Vielleicht sogar ein bisschen Bauchtanz, ich bin nur etwas aus der Übung.«


  David hatte schon gemerkt, dass Habal ihn stets mit einem besonderen Blick ansah und sich kaum an den Folterungen beteiligte. Wenn der Prinz überhaupt eine Chance hatte, aus dieser Situation zu entwischen, dann war es diese. »Gefällt dir, was die mit mir machen?«


  »Hab noch nie viel dafür übrig gehabt.« Habal hielt ihm den Becher an die Lippen.


  David straffte seine Haltung, soweit es die Fesseln zuließen, und ließ ein wenig die Muskeln spielen. Unwillkürlich glitt der Blick des Mannes über den Körper des Elfen, der immer noch anmutig war, selbst wenn er sichtbare Spuren der Misshandlungen trug.


  »Bald bin ich nicht mehr so hübsch«, fuhr David fort, nachdem er getrunken hatte. »Dann werde ich höchstens als ungeschminktes Monster in meinem Film auftreten können.«


  »Denkst du, die lassen dich laufen?«


  »Ich dachte, für mich würde Lösegeld eingefordert?«


  Habal lachte trocken. »Von wem denn? Du bist doch völlig unbedeutend. Wenn du aus Deutschland wärst, könnten wir Geld verlangen; die zahlen für jeden. Aber Irland? Die haben doch selber nichts und sind froh, wenn sie ihre Leute nicht zurückkriegen.« Sie hatten ihm ohnehin nicht ernsthaft abgekauft, dass er David Bowies Sohn war. Kein Wunder, dass sie ihn nicht mehr darauf ansprachen.


  »Tja, damit wäre meine kurze Karriere beendet«, sagte David leichthin.


  Der Soldat gab ihm das Brot stückchenweise zu kauen und zwischendurch Wasser. »Bist du … wirklich beim Film?«, fragte er zögernd.


  David nickte. Innerlich atmete er auf. Er wusste, dass Habal ein großes Faible für westliche Filme und amerikanische Comics hatte. Das simple Gemüt eines kaum gebildeten Mannes von nicht einmal dreißig Jahren, der von einem besseren Leben träumte, wenn er die Filme über die Reichen und Schönen sah, war genau das, was David als Waffe benutzen konnte. »Ich würde gern wieder dorthin zurückkehren. Hättest du Lust, mitzukommen? Ich könnte einen Leibwächter brauchen.«


  Habal hob die Hand, als wolle er ihn schlagen. »Mach dich nicht über mich lustig!«


  »Tu ich nicht. Seh ich so aus, als ob ich noch scherzen könnte? Ich will um jeden Preis leben, verstehst du? Dafür bin ich bereit, alles zu tun. Ich sehe das so, dass wir einen Handel schließen. Du bringst mich hier raus, und ich nehme dich mit nach Hollywood. Du wärst nicht der Erste, der dort seine Zukunft findet.« Davids Stimme wurde eindringlich. Auch ohne echte Magie beherrschte er die Kunst, den richtigen Tonfall zu treffen und Verführung hineinzulegen. Liebreiz war ein Bestandteil des Elfenzaubers, der auch ohne magische Netze funktionierte. »Du bist doch gar kein Soldat, Habal. Sondern ein Mann der Kunst, des Schöngeistigen. Sie haben dich zum Dienst gezwungen, stimmt’s? Und was ist mit deiner Familie, die du trotzdem kaum ernähren kannst? Ich könnte dafür sorgen, dass sie ebenfalls nach Amerika kommt. Raus aus dieser Wüste und der Armut.«


  »Du redest Unsinn. Ich werde den anderen alles erzählen.«


  »Aber sicher.« Davids Elfenstimme sank zu einem sanften, leicht vibrierenden Flüstern herab, und er achtete darauf, dass das Licht von der Tür auf die richtigen Stellen seines Körpers fiel, seine samtene Haut zum Schimmern brachte. »Und du wirst nie erfahren, wie sich mein Körper anfühlt … Sie werden dich nicht ranlassen. Vielleicht, wenn sie mit mir fertig sind, aber dann ist nicht mehr viel übrig.« Das musste ihn treffen. Die anderen behandelten Habal wie einen Idioten, beschimpften ihn oft oder machten ihn zur Zielscheibe ihres Spottes.


  Habal schluckte. Normalerweise müsste er David nun zu Klump prügeln. Doch seine Hand mit dem Becher zitterte lediglich leicht. »Du bist pervers«, stieß er heiser hervor. »Abartig, abstoßend, ein widerliches Dreckschwein …«


  »Ja«, wisperte David und ließ seine Augen leuchten, befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. »Ja, ja …«


  Der Soldat machte auf dem Absatz kehrt und floh. David grinste in sich hinein. Nach einer furchtbaren Nacht würde Habal so weit sein. Wenn der Prinz bis zum Abend überlebte, war er in der darauffolgenden Nacht frei.


  »Ein Dromedar kann ich aber nicht reiten«, sagte Nadja, während sie Jamal aus dem Lager Richtung Brunnen folgte.


  »Wer sagt, dass wir Kamel reiten?«, gab er verwundert zurück.


  »Aber ich glaubte … ich dachte …«


  Jamal lachte. »Wir züchten diese Tiere und bilden sie für den Rennsport aus. Aber wir ziehen heutzutage komfortabler durch die Gegend. Ich habe vorsorglich ein Wüstentaxi bestellt.« Er wies schmunzelnd auf einen fernen Punkt an einem Dünenhang.


  Fünfzehn Minuten später kam ein Landrover in eine Staubwolke gehüllt angebraust, und Nadja konnte nur staunen.


  »Wir haben drei Wagen im zweiten Lager, nicht weit entfernt, wo auch der Rest der Herde steht. Mein Vater hat hier nur seine Lieblingstiere um sich.«


  Das Wüstenfahrzeug hielt mit quietschenden Bremsen bei ihnen an. Ein Mann stieg aus, der Jamal herzlich wie einen Bruder begrüßte. Der Sohn des Scheichs nahm den Schlüssel in Empfang und winkte Nadja. »Es ist besser, wenn ich dich selbst fahre. Steig ein, wir haben einige Stunden Holperpiste vor uns.«


  »Werden wir heute noch ankommen?«


  »Ich hoffe es. Das kann man nie genau wissen.«


  Nadja kletterte auf den Beifahrersitz und sah überrascht, dass sich das halbe Lager versammelt hatte und ihr winkte. Sie winkte lächelnd zurück, während Jamal geräuschvoll den Gang einlegte und mit rotierenden Reifen Gas gab.


  Es gab keinen Sicherheitsgurt, daher umfasste Nadja hastig den Haltegriff am Türholm. Auf dem unebenen Weg wurde sie gründlich durchgeschüttelt, und sie fragte sich, wie Jamal so seelenruhig sitzen konnte. Ihr Magen protestierte wütend, und sie schluckte so viel Staub, dass sie den Gesichtsschleier der Kufiya schließen musste. Woran der junge Mann sich orientierte, war ihr rätselhaft. In halsbrecherischem Tempo sauste er zwischen Dünen hindurch oder in beängstigender Schräglage an Hängen entlang, einer für sie unsichtbaren Piste folgend. Immerhin erkannte Nadja am Sonnenstand, dass es nach Norden ging, aber das war alles.


  Nachdem sie sich ein wenig an das Schütteln und Schaukeln gewöhnt hatte und ihre Hand sich nicht mehr so stark um den Griff krampfte, musste sie allerdings zugeben, dass die Fahrt an sich atemberaubend war.


  Das Große Sandmeer der Sahara, die in diesen Breiten zur Libyschen Wüste gehörte, verdiente seinen Namen. Es war eine wogende See aus Sanddünen, golden gefärbt im Nachmittagslicht der Sonne. Ein Spiel aus Wind und Schatten. In weiter Ferne erhoben sich bizarre Felsformationen, von denen jede anders hieß, wie Jamal erklärte.


  »Siwa gehört zur Kyrenaika, die libysche Grenze ist von dort nur fünfzig Kilometer entfernt«, fuhr er fort. »Die ansteigende Ebene wird von Bergen umrahmt, die du auch von der Oase aus sehen kannst. Sie sind bis zu eintausend Meter hoch, zum Teil Tafelberge. Die gesamte Kyrenaika war einst eine Insel, bis vor zwölftausend Jahren etwa. Die Tuareg nennen sie heute noch das Meer ohne Wasser, und tatsächlich bedeckt Sand den ursprünglichen Meeresgrund. Du findest rote, weiße und schwarze Steine, aus denen vor langer Zeit Gebäude errichtet wurden, wie es heißt, die schon Äonen versunken sind. Manche Mythenforscher behaupten, dass es sich bei der Insel um Atlantis handelte.«


  Nadja durchfuhr es wie ein Blitzschlag. Der Anfang von allem! Der Ursprung der Geschichte, und dort verlief die Hauptader der Ley-Linien mit ihrer Quelle! »Gehört Siwa auch dazu?«, fragte sie atemlos.


  »Ja, so sagt man. Wobei zu bedenken ist, dass die Oase in der Qattara-Senke liegt, im Nordosten von Siwa sind es einhundertfünfunddreißig Meter unter Meeresniveau, wo sich Süßwasser-Sümpfe befinden. Viele Fließgewässer verlaufen dort seit Jahrhunderttausenden, und es gibt auch heute noch große Salzseen und Thermalquellen. Die Insel war reich an allem.«


  »Das klingt wirklich nach Atlantis«, stellte Nadja fest. »Was hältst du davon?«


  »Ich halte mich an Fakten«, antwortete Jamal. »Bisher hat man keine Beweise gefunden.«


  »Aber was sagt das Herz eines Wüstensohnes, der den Klang des Windes versteht?«


  Er grinste. »Also schön. Als Junge konnte ich gar nicht genug Geschichten darüber hören. Es gibt tatsächlich Stammesmythen, die von einer blühenden Zivilisation erzählen, in der Milch und Honig flossen und Friede herrschte. Als jeder Mann frei war zu gehen, wohin er wollte, und ihn höchstens natürliche Grenzen daran hinderten.« Dabei warf er ihr einen Blick zu. »Du bist sehr romantisch.«


  »Das ist das Einzige, was mich daran hindert, aufzugeben«, sagte sie. »Und nicht verrückt zu werden, weil Fakten keinerlei Anwendung mehr finden, geschweige denn einen Sinn ergeben. Nur so gelange ich zurück zu meinem Mann.«


  »Willst du darüber reden?«


  »Je weniger du weißt, desto besser.«


  Jamal nickte. »Es gibt ein Sprichwort bei uns: Willst du Sicherheit im Leben, so sage immer: Ich weiß nicht.«


  Nadja starrte schweigend aus dem Fenster. Jamal wusste, was sie dachte; dazu bedurfte es keiner Worte.


  Die Piste wurde sehr anstrengend, und Jamal musste sich auf die Fahrt konzentrieren. Er fuhr riskant, aber gekonnt, und Nadja vertraute ihm inzwischen und hatte sich auf das Geruckel so gut eingestellt, dass sie nur noch den Griff an der Tür brauchte, um nicht gegen ihn zu prallen.


  Eine Stunde verging. Ab und zu nahm Nadja einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und gab sie an ihren Begleiter weiter. Die Sonne sank langsam nach Westen, während es für sie immer weiter nach Norden ging, an unendlichen Sandwellen vorbei, aus denen ab und zu Sandsteinfelsen ragten, die an versteinerte Rosen erinnerten oder an verwitterte Skulpturen. Der Landrover schien den Weg zu kennen, denn er verlor nicht einmal den Halt oder machte Mucken.


  »Wie oft fährst du hier entlang?«, erkundigte sich Nadja nach der knappen Stunde, als eine ebene Strecke vor ihnen lag und Jamal sich ein wenig entspannen konnte.


  »Zwei-, dreimal in der Woche. Ich kenne die Piste gut, denn nach Kairo geht es nur auf diesem Weg – über Siwa und dann durch das Wadi en-Natrun. Die Straßen im Norden, etwa die Marsa Matruh, sind gut ausgebaut und asphaltiert. Da kommt man schnell voran.«


  »Wie weit ist es von Siwa bis zum Mittelmeer?«


  »Ach, das liegt nah. Um die zweihundertsiebzig Kilometer. Das Niltal ist doppelt so weit entfernt.« Jamal geriet ins Schwärmen. »Die Oase ist etwa achtzig Kilometer lang und misst an der breitesten Stelle gut zwanzig. Zehntausende Dattelpalmen und Olivenbäume machen die Wüste grün; es gibt Sümpfe und Seen aus Süßwasser und spiegelglattem Salzwasser mit phantastischen Formationen aus Salzkrusten, heiße Quellen und im Hintergrund die Berge. Noch heute findest du Korallenriffe, wenn du ein wenig Sand wegschaufelst. Du brauchst nur hineinzugreifen und hältst schon Muscheln und Ammoniten in der Hand. Wenn du mich fragst, ist es der schönste Ort der Welt.«


  Nadja betrachtete lächelnd das Leuchten seiner Augen. So jung und doch schon am Ziel seiner Träume angekommen. »Wo sind deine Geschwister, Jamal?«


  »In alle Winde verstreut. Die meisten leben in Kairo, einige in Amerika und Hongkong. Ich bin der einzige Sohn, der die Wüste mehr liebt als alles, genau wie mein Vater, und nirgendwo anders leben will. Ich arbeite für ihn als Besitzverwalter und bin die Schnittstelle zu seinen Anwälten und der Stiftung, die meine Familie versorgt.«


  »Aber du bist doch noch sehr jung, oder?«


  »Ich bin mit dem Studium gerade fertig geworden, aber ich weiß, was ich tue. Dazu bin ich seit meiner Kindheit ausgebildet worden. Bei uns läuft das alles ein bisschen anders.«


  »Daran zweifle ich nicht. Dein Vater scheint sich damit abzufinden, dass du seinen Besitz modern leitest.«


  »Weil ich trotzdem die Traditionen wahre. Außerdem ist er selbst ein bisschen verrückt, das sagt zumindest meine Mutter.« Jamal grinste. »Hat er dich eigentlich sehr brüskiert?«


  »Keineswegs«, antwortete Nadja schmunzelnd. »Ich war zuerst perplex, weil ich das von einem Nomaden der Wüste nicht erwartet hätte. Aber es braucht mehr, um mich verlegen zu machen.«


  »Ah, dann war das wohl eine Spiegelung des vorzeitigen Abendrots, das sich auf deinen Wangen abzeichnete, als ich wieder ins Zelt kam.«


  Daraufhin lachten sie beide.


  Nadja trank wieder ein paar Schlucke und reichte die Flasche an Jamal weiter, der sie leerte. »Musst du nicht mal Pause machen?«


  »Wir sollten besser vor der Dunkelheit ankommen.«


  Das war ihr nur recht. Je schneller, desto lieber. Was ihr allerdings Kopfzerbrechen bereitete, war, wie sie David und die anderen in der riesigen Oase wiederfinden wollte. »Gibt es ein paar besondere Örtlichkeiten, die man unbedingt besichtigen sollte?«, fragte sie beiläufig.


  »Ein Dutzend und mehr«, antwortete Jamal prompt. »Schālī, die Altstadt mit ihren Lehmbauten wie aus Tausendundeiner Nacht, wirkt fast wie eine Festung. Dann sind da der Gräberberg Gebel el-Mautā, Kleopatras Bad, haufenweise archäologische Stellen. Am bekanntesten und bedeutendsten dürfte wohl Aghūrmī sein, wo der Amun-Tempel mit dem Orakel liegt, im Nordosten von Siwa-Stadt. Dort erhielt der gerade mal fünfundzwanzigjährige Alexander der Große 331 vor Christus die Bestätigung, Amuns Sohn und damit göttlicher Herkunft zu sein. Mit dieser Voraussetzung konnte er ägyptischer König werden. Sein Wunsch war es, dort bestattet zu werden, was ihm aber verwehrt wurde … kaum acht Jahre später.«


  »Das Orakel …«, murmelte Nadja.


  »Nun, an diesem war nichts Mystisches, falls du dir das vorstellst. Leibhaftige Priester gaben die gewünschte Auskunft. Lediglich hohe Würdenträger und Könige wie Alexander durften ins Innere des Tempels und erhielten dort ein ausführliches schriftliches Orakel, das niemand sonst einsehen konnte. Es gab keine Geisterstimmen, keine Jungfrauen in Trance oder so. Das war alles nüchterne Politik.«


  »Warst du schon dort?«


  Jamal zuckte die Achseln. »Klar.«


  »Und was hattest du für ein Gefühl?«


  »Aghūrmī erhebt sich aus dem Dattelpalmenhain und über ihn hinaus wie ein verwunschener Ort vor dem grandiosen Panorama der Berge«, antwortete der Wüstensohn andächtig. »Auch diese Siedlung wurde aus Lehm erbaut; kein Gebäude gleicht dem anderen, und der dreieckige, sich nach oben zu verjüngende Turm der Moschee, wie wir sie heute nennen, ist das hervorstechendste Merkmal. Es gibt mehrere Tempelruinen, doch ist nicht überliefert, in welcher genau Alexander damals mit den Priestern sprach.« Jamal dachte nach. »Es war ein überwältigendes Gefühl«, gestand er. »Ich spürte den Wind der Vergangenheit durch die Ruinen streichen, und ich hatte das Gefühl, als läge eine besondere Kraft über diesem Ort.« Er wirkte ein wenig verlegen. »Aber so muss es wohl sein, nicht wahr? Andernfalls hätte man den Tempel nicht dort erbaut.«


  Nadja nickte. »Und genau dorthin muss ich.«


  »Na sicher.« Jamal stieß einen Seufzer aus. »Willst du das Orakel fragen, wo du deinen Mann findest?«


  »So in etwa. Kannst du mich dahin bringen?«


  »Nicht mehr heute, nein. Aber ich will dich ins Zentrum fahren. In der Nähe vom zentralen Marktplatz, der übrigens auch historisch sehr schön ist, kenne ich ein Hotel. Von dort aus gelangst du morgen mit einem Touristenbus zum Amun-Tempel.«


  »Danke, das ist eine gute Idee«, sagte Nadja erleichtert. »Bis auf den Umstand, dass ich kein Geld habe.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken.« Jamal schmunzelte. »Das Hotel gehört meinem Vater, wie auch das Busunternehmen. Du bist selbstverständlich unser Gast.«


  »Dann stehe ich tief in deiner Schuld …«


  »So ist das Gesetz der Wüste, Nadja. Du schuldest uns gar nichts. Einen derart lustigen Tag hatte ich schon lange nicht mehr. Aber eines musst du unbedingt beachten.«


  Sie sah ihn aufmerksam an.


  »Die meisten Oasenbewohner sind Berber. Viele von ihnen, vor allem aus der älteren Generation, sprechen heute noch Siwi und verweigern das Arabische, selbst wenn sie es beherrschen. Sie sind sehr religiös, und Frauen sind von der Öffentlichkeit völlig ausgeschlossen.«


  »Ich werde darauf Rücksicht nehmen«, versprach Nadja.


  »Man wird dich dulden, weil du sofort als Touristin auffällst, aber es kann sein, dass einige Männer dich beschimpfen«, fuhr Jamal fort. »Üble Nachrede von Frauen ist zwar unter strenge Strafe gestellt, aber das gilt nicht für …«


  »Unanständige Ungläubige«, vollendete Nadja. »Ich schaffe das. Mach dir keine Gedanken. Ich werde mein Gesicht verhüllen, mir eine Kutte überziehen und mit niemandem sprechen, falls ich überhaupt auf die Straße gehe – aber ich denke, eher nicht. Alles, wonach ich mich jetzt sehne, sind ein ausgedehntes heißes Bad und ein weiches Bett.«


  Damit gab sich Jamal zufrieden, und sie setzten den Weg rumpelnd fort.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichten sie die Oase, und Nadja war froh darüber. Kein Knochen schien sich mehr an seinem Platz zu befinden; sie war völlig verschwitzt, staubig, hungrig und todmüde. Jamal lenkte den Landrover direkt Richtung Zentrum und hielt an der Hauptstraße vor dem hell erleuchteten Eingang eines Hotels an. Nadja stolperte steif und verspannt hinter ihm her und hielt sich ein wenig im Hintergrund, während ihr Begleiter mit dem Rezeptionisten sprach.


  Niemand starrte Nadja an; möglicherweise, weil sie sich in Begleitung des Sohnes des Eigentümers befand. Augenblicklich und mit höflicher Geste übergab der Rezeptionist ihr einen Zimmerschlüssel.


  »Ja«, begann Jamal, als sie vor dem Aufzug standen. »Das wäre es dann. Ich habe Anweisung gegeben, dir jeden Wunsch zu erfüllen. Bitte bestelle dir auch ausreichend Essen, du siehst ziemlich ausgehungert aus. Das Personal versteht Englisch.«


  »Großartig. Ich bin im Paradies.«


  Er zögerte. »Werde ich dich wiedersehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ist besser so, Jamal. Tod und Gefahr sind meist nicht fern, wo ich auftauche. Dennoch stehe ich tief in deiner Schuld.« Sie wagte es nicht, ihm die Hand hinzustrecken, und war überrascht, als er sie schnell auf beide Wangen küsste und dann zurücktrat.


  »Nicht doch. Ich stehe in deiner Schuld, zahrah, du Wüstenrose. Mögest du finden, was immer du suchst, und möge dein Weg dich zu Schatten und Regen bringen.« Er nickte ihr ernst zu und machte sich auf den Weg.


  Nadja hatte kaum mehr Augen für die Einrichtung des Hotels, das eine Mischung aus Tradition und Moderne darstellte. Sie stolperte den Gang entlang in ihr Zimmer, erschrak, als sie sich in einer Suite wiederfand, bestellte die halbe Speisekarte und dazu literweise Wasser und Tee und ließ sich dann in den Sessel plumpsen. Das Dinner wurde ihr bald gebracht, und sie fiel mit Heißhunger darüber her. Anschließend ließ sie sich ein Bad ein und wusch sich den ganzen Staub, Dreck und Schweiß ab. Die Kleidung konnte sie nur ausklopfen, aber das musste genügen.


  Nachdem sie den Weckdienst bestellt hatte, um rechtzeitig am Bus zu sein, ging sie sofort zu Bett. Obwohl sie sehr ungeduldig war, musste sie die Nacht zur Erholung nutzen; keinesfalls durfte sie die Augen noch länger offen halten. Es hätte sie sowieso niemand zu dieser Zeit zum Orakel gebracht.


  David, hoffentlich geht es dir gut und Pirx und Grog und allen anderen auch. Ich wünschte, ich könnte den Elfenkanal nutzen, um euch wissen zu lassen, dass ich fast am Ziel bin und vielleicht schon morgen auf euch treffe. Wo immer ihr seid, wir werden uns finden! Darauf vertraue ich.


  Mit diesen Gedanken schlief sie ein.


  Und fiel plötzlich durch die Matratze, den Boden und jedes Stockwerk des Hotels hindurch in einen Abgrund.


  8 Irrwege 2


  Irgendwann nickte David ein. Sein Schlaf war beherrscht von Rot, explodierenden Feuerwerkskörpern und Blitzen, die wie Stromschläge auf ihn einprasselten.


  Abermals kamen seine Peiniger zu ihm, aber er registrierte ihre Schläge und ihr wütendes Geschrei kaum. Es fiel kein Licht von draußen herein, also musste es Nacht sein, wenige Stunden nach seinem Gespräch mit Habal. Vielleicht hatte der Mann eine ungeschickte Bemerkung gemacht. Etwa den Vorschlag, den Gefangenen in Ruhe oder gar freizulassen.


  David nahm es hin. Er war nicht zum ersten Mal ein Gefangener, dem Lebenskraft geraubt wurde. Und was derzeit mit ihm geschah, war an Schmerz noch nichts im Vergleich zu dem, was der Adler Ethon ihm in Lyonesse mehrmals täglich angetan hatte. Diese Menschen waren einfallslos, was Folter betraf. Keine echten Sadisten, sondern nur frustrierte, einsame Männer, die weitergaben, was sie selbst erdulden mussten – Schmach und Unterdrückung. Erneut bedauerte der Prinz sie. So viel Kraft brachte er nach wie vor auf.


  Einmal, als er den Kopf recken und laut stöhnen musste, entdeckte er Habal am Eingang, der ihn mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung anstarrte. David konzentrierte sich darauf, ihm einen Blick besonderer Art zuzuwerfen, um ihm die Entscheidung zu erleichtern. In diesem Moment stürzte der Stuhl mit ihm um, und seine Peiniger beendeten die Tortur, ließen ihn genauso liegen, wie er gefallen war.


  »Morgen«, versprach ihr Anführer beim Hinausgehen. »Morgen fangen wir an.«


  Glaubten sie etwa, seinen Willen gebrochen zu haben? Jedenfalls schien das Vorspiel zu Ende zu sein. David war es recht, auch dass er jetzt lag, so unbequem es sein mochte. Sein Körper erschlaffte, und er versank wieder im Dämmerschlaf, nur blendete sich diesmal ein kleines Bild inmitten des Panorama füllenden Lavastroms aus Schmerz ein: eine blühende Wiese, ein sanftblauer Himmel mit matter Sonne und Nadja. Nadja in einem fließenden weißen Kleid, mit blauen Rosen in der Hand. Nadja mit ihren strahlenden Bernsteinaugen, die lachend auf ihn zulief, ohne dass ihre bloßen Füße den Boden berührten.


  Ich glaube an dich, mein Liebster, und wir werden uns wiedersehen, schon bald.


  Da endlich verlor er das Bewusstsein, und alle Träume wurden vom schwarzen Nichts gelöscht.


  Mit einem Ruck kam David zu sich, als er laute Stimmen vor seiner Tür hörte. Er hob leicht den Kopf. Sein Körper schmerzte furchtbar, auch von der unbequemen, zur Reglosigkeit verdammten Haltung, aber er fühlte sich tatsächlich erholt und frisch im Geiste. Allmählich kehrten seine Kräfte wieder. Wenn er Habal nur endlich dazu brächte, diese verfluchten Eisenfesseln abzunehmen! Dann wäre er schon so gut wie weg.


  Die Tür wurde aufgerissen, heller Lichtschein fiel herein, und David kniff die Augen zusammen. Jemand kam hastig näher und richtete ihn mitsamt dem Stuhl wieder auf. Draußen herrschte dem Klang nach ein Durcheinander; jemand schrie einen anderen zusammen, der sich lautstark verteidigte. Dann erklang ein Schuss, gefolgt von einem dumpfen Schlag, und verschiedene Stimmen schwirrten ängstlich schreiend durcheinander.


  Der Mann, der David aufgerichtet hatte, war Habal. Doch in seinen Augen lag keine Hoffnung, sondern Todesangst. Was immer vorgefallen war, David hatte es die Option auf Flucht gekostet! Der Soldat schlotterte geradezu und ging neben dem Gefangenen in Stellung.


  Der Lichtstrahl wurde verdrängt, dann abgedeckt, als ein zweiter Mann hereintrat. Auch er trug Uniform, seinen Rangabzeichen nach zu urteilen, von einem höheren Kommando. Mit der gelassenen Autorität eines Mannes, der das Sagen hatte, kam er in den Raum, eine kurze Reitgerte in der rechten Hand, das Gesicht von einem Barett und einer großen Sonnenbrille halb verdeckt.


  Mit der Gerte schob er Davids Haare zurück und berührte die Spitze seiner Ohrmuschel, dann legte er die Spitze der Reitgerte unter Davids Kinn, hob seinen Kopf zu sich an und beugte sich leicht über ihn. Schneeweiße Zähne blitzten im Halbdunkel auf.


  »Prinz Dafydd von den Sidhe Crain«, sagte er im Hauptdialekt der Swartson, dem menschlichen Suaheli entfernt ähnlich. »Mein Herr wird überaus erfreut sein, dass Ihr lebt und in unserem Gewahrsam seid.«


  David schwieg, doch innerlich seufzte er. Und der Getreue setzt jetzt wahrscheinlich gerade den Stab, dachte er niedergeschlagen.


  Ein gewaltiger Rückstoß riss den Getreuen von den Beinen, der gerade den Stab in die Ley-Linie von Warqla getrieben hatte, und schleuderte ihn wie ein welkes Blatt durch die Luft davon. Die Welt raste unter ihm dahin, bis der Schwung endlich nachließ, sein Flug abrupt endete und dann in einen steilen Sturz überging. Der Getreue drehte sich, packte die Enden seines Umhangs und versuchte die Fallgeschwindigkeit zu verringern. Wie ein riesiger schwarzer Raubvogel sauste er dem goldenen Hang einer über hundert Meter hohen Düne entgegen. Nur zwei Atemzüge später schlug er darin ein – und durch sie hindurch. Auf der anderen Seite des Abhangs, die im Schatten lag, kam der Körper des Getreuen wieder heraus, rollte noch ein Stück weit hinab und blieb endlich liegen.


  Der Getreue keuchte. In der Ferne hörte er ein Geräusch. Das Dröhnen … einer Maschine? Auto, Motorrad, Flugzeug? Nein, das klang nicht nach menschlicher Technik. Doch es kam unaufhaltsam näher.


  Verdammt, dachte er. Das sind Sandkörner, die sich während des Flugs aneinander reiben. Zillionen davon. Ein Sandsturm!


  Schon brauste der Vorbote heran. Eine vier Meter hohe Gestalt aus Luftwirbeln senkte sich von oben auf den Getreuen nieder.


  »Freut mich, dich wiederzusehen«, fauchte Chamsin, der heißeste und gefürchtetste aller Wüstenwinde, dessen Stürme selbst die Pyramiden tagelang überspülten.


  »Gleichfalls«, murmelte der Getreue und richtete sich langsam auf. »Bietest du mir einen günstigen Transport zu meinem nächsten Ziel an?«


  »Dir wird die Frechheit noch vergehen!«, brüllte Chamsin. »Denkst du, ich habe vergessen, was du meinem Bruder angetan hast?«


  »Du hattest bereits deine Rache«, erwiderte der Getreue ungehalten, streckte sich und klopfte sich den Sand ab. »Es langweilt mich, wenn jemand derart nachtragend ist.« Er sah sich um. »Wo bin ich hier überhaupt?«


  »In meinem Reich!«


  »Ach, wirklich? Und ich hielt es fast für den Nordpol.«


  Chamsin brauste näher. »Du bist mir damals entkommen, aber diesmal werde ich gründlicher sein.«


  »Ach, verpfeif dich!« Der Getreue drehte sich von ihm ab und stapfte den Hang der Düne hinauf. Das Große Sandmeer, vermutete er. Also muss Siwa irgendwo nördlich liegen. Wo verläuft nur diese verflixte Linie?


  »Wie kannst du es wagen?«, donnerte der heiße Wüstenwind mit der Kraft eines Orkans, dessen aufgewirbelte Luft den Getreuen an den steilen Hang presste. Rings um ihn wurde der Sand zu Glas gebacken. »Ich will dir eine Lektion erteilen, die du niemals vergessen wirst!«


  »Das wirst du schön bleiben lassen!«, gab der Getreue scharf zurück. »Und weil ich gerade ziemlich guter Stimmung bin, sage ich dir, warum.« Er wandte sich dem rachsüchtigen Chamsin zu, hob eine Hand und zählte an den Fingern ab: »Erstens: Ich bin wieder im Vollbesitz meiner Kräfte und werde sehr ungehalten reagieren, wenn man mich angreift. Was bedeutet: Ich zerfetze dich in zehntausend kleine Lüftchen, die über die Welt irren und hundert Jahre brauchen, bis sie wieder zusammenfinden und zu Chamsin werden. Zweitens: Falls es dir auf deinen Himmelsreisen entgangen sein sollte, sind die Welten instabil und werden bald ineinander stürzen. Schickst du jetzt den Sturm aller Stürme, wirkt er sich auf alle Welten aus, und das könnte ziemlich fatale Folgen haben. Drittens: Stellst du trotzdem deine Rache über die Vernunft und gegen alle Regeln, wird mein Bruder sich deiner annehmen, der über alle Winde gebietet, und dich eine Lektion lehren, die du ganz gewiss niemals vergisst!«


  Zuletzt deutete der Getreue mit dem schwarz behandschuhten Zeigefinger auf den Wüstenwind. »Und jetzt verschwinde endlich! Ich habe noch eine Menge zu tun, und meine gute Laune schwindet. Das Ziel ist nah, aber nicht erreicht, und die Zeit wird knapp.«


  Das Dröhnen kam immer näher, wurde ohrenbetäubender. Von Süden her erlosch der Himmel und wich einer fahlgelben Leere. Eine riesige Sandsturmwand brauste auf den Verhüllten zu.


  Der stieg ungerührt weiter den Hang hinauf. »Ich warne dich ein letztes Mal. Du wirst es bereuen.«


  Chamsin hörte nicht auf ihn. Der gigantische Sandsturm schwappte über dem Getreuen zusammen und riss ihn mit sich. Er versuchte noch, sich nach vorn zu werfen und in die Düne einzugraben, doch es war vergebens. Der Gipfel des Sandberges wurde einfach mitgerissen und von den Fluten einverleibt.


  Na, wenigstens geht es nach Norden, dachte der Getreue, sich selbst verspottend. Allmählich wurde er ziemlich wütend. Nichts lief wie geplant, dabei hatte er sich so viel Mühe gegeben. Nicht mehr lange, und sein Geduldsfaden zerriss endgültig; dann würde er den Welten sein wahres Gesicht zeigen – und sie mit seinem Zorn heimsuchen. Er würde ihnen entziehen, was er sonst gab; es war doch sowieso bald nichts mehr zu retten. Seinetwegen konnte ruhig alles untergehen. Sie waren sowieso alle uneinsichtig. Begann er eben noch einmal von vorn, und …


  Beruhige dich, Bruder, ich bin hier, unterbrach ihn eine Stimme in seinem Inneren.


  Ich kann mich nicht beruhigen! Ich will mich nicht beruhigen! Ich bringe alle um, ich …


  Das sind noch die Nachwirkungen des Stabsetzens. Du stehst unter Schock. Was kein Wunder ist.


  Dann bring mich sofort nach Siwa, und alles ist in bester Ordnung!


  Tut mir leid, in deinem jetzigen Zustand kann ich das nicht verantworten. Du bist zu zerstörerisch, und der Zustand unserer Welten ist labil genug. Komm erst einmal zu dir und beruhige dich. Ich würde dir ja eine Partie Schach mit unserem grauen Bruder vorschlagen, aber der hat gerade selbst genug damit zu tun, dass Annuyn nicht aus allen Nähten platzt.


  Willst du mich etwa maßregeln? Was erlaubst du …


  Ich habe Angst vor dir, wenn du so bist.


  Mühsam bezähmte er sich. Er spürte die Furcht seines jüngeren Bruders körperlich, und sie schmerzte ihn. Tut mir leid. Ich will dir nicht schaden.


  Alles bricht auseinander, und ich fürchte um uns. Ohne dich kann es nicht gelingen.


  Ich habe nach wie vor alles im Griff. Du kannst mir vertrauen.


  Das weiß ich. Ich habe es gesehen … gewissermaßen. Ich bin an einem Punkt angekommen, an dem ich nichts mehr erkennen kann, weil alles offen ist. Und dahinter wage ich nicht zu blicken.


  Allmählich beruhigte sich der Getreue. Er fing an, den Sand wahrzunehmen, der überall war, um und in ihm, und den Sturm, der ihn mit sich riss. Was ließ er sich eigentlich alles gefallen? Verdammte Instabilität! Was machst du mit diesem Idioten Chamsin?


  Ich werde ihn ausblasen, bis er nur mehr ein Lüftchen ist, für mindestens ein Jahr. Der Sturm braust bereits durch sämtliche Welten, aber das wird jetzt ein Ende haben. Ich musste nur zuerst dich zur Vernunft bringen.


  Gut. Bin ich. Bring mich unverzüglich nach Siwa.


  Ich sagte dir schon, dass ich das für keine gute Idee halte.


  Und ich sage dir, ich bin wieder bei mir!


  Siwa ist nicht mehr fern, Bruder. Das schaffst du allein. Ich muss jetzt weiter, aber ich werde später noch einmal nach dir sehen.


  »Ich warne dich …«, setzte der Getreue laut an, doch da brauste der Sandsturm schon an ihm vorbei und weiter, ohne ihn mitzunehmen. Für einen kurzen Moment hielt der schwarz Verhüllte verblüfft inne, und dann ging es im freien Fall abwärts.


  »Kleiner Bruder!«, rief er, während er durch die balkenlose Luft sauste und für einen Moment völlig die Orientierung verlor, weil oben zugleich unten war. »Das wirst du …« Da prallte er schon in einer gewaltigen Sandfontäne auf und versank in einer Düne.


  Schnaubend vor Wut, hustend und Sand spuckend, arbeitete er sich wieder nach oben. Er war so außer sich, dass sich trotz der Sonnenglut ringsum eine Eisschicht auf dem Sand bildete. Schließlich hatte er sich so weit aufgerichtet, dass er sich umschauen konnte. Ein Meer von Dünen umgab ihn, nur Richtung Norden zeigten sich ferne Berge am Horizont. Und davor lag ein grünes Band. Er hob den Kopf zum Himmel, der frei von Sand und Staub schien; der Sturm war weitergezogen und längst zu weit entfernt, um ihn noch zu erkennen.


  »Zu Fuß?«, schrie der Getreue hinauf.


  Er sprang zur Seite, als etwas aus dem Himmel herab auf ihn zusauste und knapp neben seinem Stiefel landete. Eine große Blase voll Wasser. Eine Karte war auf ihrer Oberfläche eingezeichnet und wies ihm den Weg nach Siwa. Der schwarz Verhüllte bediente sich aller Flüche, die er aus der Menschenwelt kannte – an Elfenflüche wagte er sich wegen des labilen Gleichgewichts nicht, damit sie nicht wahr werden konnten, ebenso wenig, wie er seine Macht heraufbeschwor –, während er den Wassersack schulterte und sich notgedrungen zu Fuß auf den Weg zur Oase machte.


  »Jetzt komme ich so spät an, dass mir sicher ein fulminanter Empfang geboten wird«, knurrte er frustriert. »Ein elektrischer Sperrzaun, Stacheldraht, Militär und Boden-Boden-Raketen werden noch die geringsten Hindernisse sein.«


  Vielleicht hatte er ja Glück und begegnete unterwegs einer Wüstentour.


  Sie befreiten David von den Eisenketten, verarzteten ihn in aller Eile, reinigten ihn einigermaßen und steckten seinen geschundenen Körper in seine ramponierte Kleidung. Der Waffengurt ging an einen Elfen über, der ebenfalls ein Offizier war.


  »Ich bin Maged«, stellte sich der Anführer einer sechzigköpfigen Truppe vor, die draußen wartete und zur Seite wich, sowie David hinausgeführt wurde. Der Elfenprinz musste leicht gestützt werden und zuckte unter dem grellen Licht zusammen. »Es war nicht leicht, Eure Spur zu finden, Hoheit. Doch nun seid Ihr in Sicherheit. Ehe Ihr’s Euch verseht, werdet Ihr wieder zu Hause in Eures Vaters Hallen sein.«


  »Zu welchem Preis?«, fragte David. Seine Stimme klang rau, sein Hals schmerzte. Sie reichten ihm eine Wasserflasche und Datteln.


  »Nun, das könnt Ihr Euch sicher denken.«


  »Mein Vater wird nicht kapitulieren, um mich zurückzubekommen. Er hat immer noch meine Schwester.«


  Maged nahm das Barett ab, und seine Elfenohren zeichneten sich über dem eng anliegenden, kurz gelockten Haar ab. Bis hinauf in die Spitzen trug er Ringe und glitzernde Stecker. »Ich bin sicher, mein Herr Maharun wird einen angemessenen Preis aushandeln. Andernfalls wird er Euch an Tara ausliefern.«


  David fragte nicht nach, wie sie überhaupt von seiner Anwesenheit erfahren hatten. Vermutlich hatte es mit dem Unfall im Transporttunnel zu tun, der sicherlich auch Auswirkungen auf den Frequenzen des Elfenkanals gezeitigt hatte. Immerhin klang es so, als ob sie weder Nadja noch die anderen gefunden hätten. Das konnte gut oder schlecht sein.


  Vor David lag die Leiche des Postenführers; die übrigen Soldaten standen eingeschüchtert unter Bewachung beisammen, die Hände erhoben. Soeben wurde Habal aus dem Gebäude gestoßen und zu den anderen geschubst.


  »Was soll mit ihnen geschehen, Prinz?«, fragte Maged und wies auf die verstörten Menschen. »Jede Strafe, die Ihr für angemessen haltet, werden wir ausführen.«


  David winkte müde ab. »Lasst sie frei, das ist Strafe genug. Sie befinden sich schon an dem Ort, den sie Hölle nennen.«


  Der Elfenoffizier musterte ihn überrascht und ein wenig misstrauisch. »Na gut, wie Ihr wünscht.«


  Er war groß und schlank, die Haut fast schwarz, hatte ein schmales Gesicht und rötliche Augen. Die Hautfarbe der anderen reichte von hellem Braun bis Tiefschwarz, einige besaßen antilopenähnliche Hörner. Sie gaben sich keine Mühe, ihre Larven aufrechtzuerhalten: Vor den entsetzten Augen der Soldaten zeigten sie ihr elfisches Äußeres, und die menschlichen Uniformen wandelten sich zu aufwendig verarbeiteten Rüstungen.


  »David …«, setzte Habal an.


  »Unser Handel ist geplatzt«, unterbrach David ihn. »Ich tausche gerade eine Gefangenschaft mit der nächsten.«


  »Du … bist nicht …«


  »Nein. Tut mir leid. Ich bin wie die.« Damit zeigte auch er seine Elfenohren und seine Augen ohne Weiß. »Ich habe ihnen befohlen, euch laufen zu lassen.« Dann nickte er Maged zu. »Gehen wir.«


  Der Mann, der Davids Schwerter trug, stellte sich ihm in den Weg. »Werden Fesseln notwendig sein?«


  »Ihr solltet besser kein Risiko eingehen«, antwortete David. Elfenfesseln waren ihm völlig egal, die konnte er früher oder später alle öffnen. Mit dieser Gabe hatte er schon als Kind seinem Vater die ersten grauen Haare beschert. Nur Eisen durfte es nicht sein.


  »Gib ihm, was er will, Kito«, forderte Maged seinen Untergebenen auf.


  Also banden sie David die Hände auf den Rücken und sicherten die Stricke mit einem Spruch. Dann wurde er zu einem Dromedar geführt, darauf gehievt, und kurz darauf eilten sie in schnellem Schaukeltrab durch die Wüste.


  »Wohin geht die Reise denn?«, erkundigte sich David unterwegs. Er ritt neben Maged, in der Mitte der Truppe. Ständig waren einige Speere auf ihn gerichtet. Seit seine Wächter erkannt hatten, dass der Prinz keinerlei Schwierigkeiten hatte, sich auf dem Dromedar zu halten, wollten sie ihn keinen Moment aus den Augen lassen. Er konnte es sogar mit seinem Willen lenken.


  »Ins Große Sandmeer nach Süden hinunter«, gab der Hauptmann Auskunft. »Dort gibt es einen intakten Übergang nach Swartson, der ständig offen ist. Mein Herr Maharun ist der Herrscher dieses Gebietes, das wir Momaji nennen. Er ist Königin Nandi zur Treue verpflichtet, die gerade in Earrach für Königin Bandorchu kämpft.«


  »Gibt es in Swartson jemanden auf Hochkönig Fanmórs Seite?«


  Maged lachte. »Wenn ja, so kann er nicht von Bedeutung sein. Worauf wollt Ihr hinaus, Prinz?«


  »Es interessiert mich nur. Ich war nie zuvor in diesem Reich, und mein Wissen ist leider sehr beschränkt. Möglicherweise hegten wir nie gute Beziehungen.«


  »Ich bin nicht alt genug, Hoheit, um das beurteilen zu können.«


  »Jedenfalls danke ich für die zuvorkommende Behandlung.«


  »Wie es Eurem Rang zusteht.«


  David schwieg. Kito lenkte sein Dromedar an die andere Seite. Er trug ein Leopardenfell über dem Lederharnisch und eine federgeschmückte Haube. Beides verlieh ihm das Aussehen eines jungen Draufgängers. Immer forsch voran. Erst zuschlagen, dann Fragen stellen.


  »Wieso hast du diese Sterblichen verschont?«, fragte Kito. »Das ist sehr unmännlich.« Eigentlich meinte er feige, das konnte David deutlich heraushören.


  »Nicht bei uns. Und ich bin anders. Habt ihr noch nicht davon gehört?« Er wies mit dem Kinn auf seine Brust, und die beiden Männer starrten darauf.


  »Wahrhaftig«, flüsterte Kito und machte ein magisches Zeichen – ob zur Ehrung oder Abwehr, erkannte David nicht. Aber nach allem, was er bisher von Kito erfahren hatte, war es wohl Letzteres.


  »Es ist also wahr«, zeigte sich Maged beeindruckt. »Ihr tragt eine Seele.«


  »Und das mit Stolz.« David straffte seinen Rücken, obwohl ihm jeder Muskel wehtat. Der Heilungsprozess hatte inzwischen eingesetzt, und der war kaum weniger unangenehm als die Schmerzen, die die Wunden verursacht hatten. »Dank ihr zeugte ich Talamh, den Sohn des Frühlingszwielichts, euer aller Hoffnung.« Er richtete den Blick streng auf Kito. »Wenn du also noch einmal an meiner Männlichkeit zweifelst, ohne selbst mindestens zwei Söhne vorweisen zu können, verlange ich Genugtuung. Und Maged wird sie mir gewähren. Ich mag ein Gefangener sein, aber das muss ich mir nicht gefallen lassen.«


  Kito zögerte, dann neigte er widerwillig den Kopf. »Ich bitte um Vergebung, Hoheit.«


  David nickte gnädig. Nun war er hoffentlich in der Achtung des Mannes gestiegen, das erleichterte seinen Stand. Blieb nur noch ein Problem.


  »Müssen wir zum Großen Sandmeer?«


  »Was ist das für eine Frage, Prinz?«


  »Das ist nun einmal überhaupt nicht der Weg, den ich nehmen muss. Mein Ziel ist Siwa.«


  Maged warf unwillkürlich einen schnellen Blick Richtung Südosten, und das genügte David. Endlich kannte er die Richtung, die er einzuschlagen hatte. Nach allem, was er über die Oase wusste, war sie so groß, dass er sie kaum verfehlen konnte, sofern er in dieser Richtung blieb und die entfernten Berge dann linker Hand ließ. Wie weit war sie wohl entfernt? An und für sich sollte sie bereits zu Fuß erreichbar sein, wenn man zäh wie ein Elf war.


  »Ich kann Eurem Wunsch leider nicht entsprechen«, lehnte Maged ab.


  »Und wie lange brauchen wir zu deinem Herrn? Was ist er, ein Shejku?«


  »Bei uns heißt es Bejhersu. Zwei Nächte. Übermorgen erreichen wir das Portal.«


  Eine lange Reise, die ihn immer weiter fort von seinem Ziel bringen würde. Also musste David noch in der Nacht etwas unternehmen.


  Kurz vor der Dämmerung ließ Maged auf einer Fläche, die groß genug für alle war, das Lager aufschlagen. Ringsum schützten Dünen sie, zwischen denen die Truppe lärmend hindurchging, »um den Sand zu säubern«, wie der Hauptmann erklärte. David heuchelte Interesse, aber seine Aufmerksamkeit galt ganz anderen Dingen. Er hatte sich den Weg nach Siwa gemerkt und prägte sich das Bild genau ein, um es auch im Dunkeln wiederzufinden. Am Sternenhimmel würde er sich vermutlich nicht so recht orientieren können, weil die wetterleuchtenden Schleier dort oben wallten.


  Außerdem beobachtete er die Positionen der Krieger. Wie wurden die Wachen eingeteilt, wo lagerten sie? Kito ließ er so gut wie gar nicht aus den Augen, weil der immerhin seinen Waffengürtel trug. Und das alles musste so unauffällig wie möglich geschehen. Deshalb entschied David, sich schwach zu stellen, so schwer es ihm auch fiel. Er gab sich sehr erschöpft und leidend, teilnahmslos und nörgelig. Das war durchaus glaubwürdig, denn sie waren viele Stunden ohne Pause geritten, und der Prinz fühlte sich tatsächlich wie gerädert. Schließlich hatte er mindestens zwei Tage Folter hinter sich, so genau wusste er das nicht.


  Als Jüngling wäre ihm so ein Verhalten nie in den Sinn gekommen. Dazu wäre er viel zu stolz und hitzköpfig gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er jeden zum Duell gefordert hatte, dessen Spitzenaufschlag am Ärmel ihm nicht gefiel. Doch inzwischen war er gereift, nicht zuletzt durch die Ereignisse der vergangenen Monate, und wusste, dass er sich nichts vergab, wenn er durch ein wenig Schauspiel einen Vorteil herausschlug. Und es ging ja um nichts weniger als um die Rettung der Welt. Und um Nadja, vor allem um sie.


  Die Wärter versorgten ihn nach Mageds Anweisung gut, denn schließlich war er eine wertvolle Geisel. Dankbar nahm David alles an und zwang sich, gesittet zu essen und zu trinken; diese Blöße wollte er sich nicht auch noch geben. Aber er forderte Nachschub. Er brauchte Kraft, viel Kraft.


  Der Hauptmann setzte sich zum Essen zu ihm, auf der anderen Seite nahm der unvermeidliche Kito Platz.


  »Ist Euch alles genehm, Hoheit?«, fragte Maged nicht ohne Ironie. Diese gestandenen Wüstenkrieger hielten ihn für einen verwöhnten Prinzen, dessen größtes Problem die Auswahl der passenden Kleidung zum jeweiligen Anlass darstellte. Vermutlich nahmen sie an, dass seine Schwerter und der Dolch mehr eine Zierde darstellten, als dass sie wirklich nutzbringend waren.


  »Ja, vielen Dank, ich bin sehr entzückt.«


  David wusste, wie er aussah. Seine Haut war glatt und wie Samt, Gestalt und Gesicht von hohem Adel, eher feingliedrig denn kraftvoll. Und er war sehr behütet aufgewachsen, jeder Wunsch war ihm von den Lippen abgelesen worden. Abgesehen von den Lektionen hatte er ein Leben des Müßiggangs geführt, war auf Jagden gegangen oder hatte sich den schönen Künsten gewidmet, wenn er sich nicht gerade duellierte oder um eine Elfe warb. Gewiss, die Konventionen waren sehr streng gewesen, aber andererseits hatte Fanmór sich nicht sonderlich um seine Kinder gekümmert, sodass sie ziemliche Freiheiten genossen hatten.


  Mein Michelangelo, hatte Nadja in Venedig einst zu David gesagt. Nach der Heimkehr von Lyonesse hatte sie hinzugefügt: Dort unten im Verlies, als Ethon dich quälte, warst du wie Prometheus – ein Gott.


  Diese Elfen aus Swartson waren das pure Gegenteil von ihm. Einfache, grobschlächtige Geschöpfe, die einen täglichen Überlebenskampf fochten und ständig darum besorgt waren, nicht hart und männlich genug zu sein. Hatten sie keine Herausforderung, suchten sie eine. Sie waren stolz, aber dickblütig. Die anderen Reichen beachteten sie kaum. David war der Erbe des Großreichs Earrach, wohingegen diese Elfen kaum eine Chance hatten, in der Hierarchie aufzusteigen. Sie mussten ihn zwangsläufig verachten.


  Kein Wunder, dass Königin Nandi sich Tara angeschlossen hatte. David konnte sich vorstellen, wie sein Vater sich ihr gegenüber verhalten hatte.


  Nun aber mochten die Vorurteile gegen ihn zu seinem Vorteil gereichen. Die Swartson würden nachlässiger in der Bewachung sein, wenn sie ihn für schwächlich hielten. Bis auf die Sache mit dem Reiten … Und darauf kam Maged prompt zu sprechen.


  »Seid Ihr früher schon Dromedare geritten?«


  »Nein, aber ich bin recht talentiert, was das betrifft. Von früher Kindheit an saß ich auf dem Pferd, jeden Tag. Ich kann auch ohne Sattel reiten.«


  »Zur Jagd?«, warf Kito ein.


  »Gewiss, nach schönen Frauen«, antwortete David und grinste.


  Die Soldaten im Umkreis rückten näher. »Habt Ihr viele Frauen, Prinz?«, wollte einer wissen.


  »Nicht mehr«, gestand David wahrheitsgemäß. »Die Mutter meines Sohnes ist meine erwählte Gefährtin.«


  Ringsum starrten ihn entgeisterte Elfen an. »Nur eine?« Kopfschüttelnd wandten sich einige ab.


  David musste zugeben, dass es selbst in Earrach nicht unbedingt üblich war, überhaupt mit einer Frau zusammenzuleben und mit dem gemeinsamen Kind. Irgendwie konnte er sich selbst noch nicht recht vorstellen, wie das gehen sollte. Aber er wollte es unbedingt.


  Kito lachte laut und schlug sich auf den Schenkel. So lustig fand David es nicht, aber er musste sich bezähmen. Sollte der junge Draufgänger sich ihm ruhig überlegen fühlen.


  »Ihr seid zu bedauern«, meinte Maged grinsend. Sein Blick glitt mitleidig zu Davids Brust, wo seine Seele sanft leuchtete. Der Prinz sah keinen Grund, sie zu verbergen, schämte sich ihrer nicht. Die Seele war der Beweis seiner Liebe und Zusammengehörigkeit mit Nadja. Und … mit Talamh.


  David vermisste seinen Sohn, vermisste den kleinen warmen Körper in seinem Arm, das Glucksen und Kichern. Er wollte Talamh all das geben, was er selbst von seinem Vater nicht erhalten hatte. Es war eine einzigartige Erfahrung, die er seiner Seele verdankte.


  Aber zuerst musste er Nadja finden.


  »Nun gut«, unterbrach Maged seine Gedanken. »Es ist spät, und Ihr solltet ruhen, Hoheit.« Der Hauptmann wies auf ein Lager, das man dem Prinzen an einer kleinen Erhebung bereitet hatte. »Wir haben morgen einen scharfen Ritt vor uns, und Ihr solltet uns nicht aufhalten.«


  Bei aller Gastfreundschaft wurde immer wieder betont, welchen Status David tatsächlich hatte. Er war ein Gefangener, und wenn er nicht spurte, konnte das unangenehme Folgen haben.


  »Ja, ich freue mich auf den Schlaf«, gab er zu und gähnte hinter vorgehaltener Hand.


  »Kito wird bei Euch bleiben und Eure Nachtruhe bewachen. Wenn Ihr etwas braucht, sagt es ihm. Es soll Euch an nichts mangeln.«


  »Vielen Dank, ich weiß das zu schätzen.« Vor allem Kitos Gesicht versöhnte David sogleich. Der Elf schien entsetzt, dass er die Amme spielen durfte.


  Sie banden David die Arme wieder auf den Rücken, nachdem er sich bequem hingelegt hatte. Sofort schloss er die Augen und schlief ein. Er brauchte unbedingt ein paar Stunden Schlaf, sonst nutzte ihm der schönste Fluchtplan nichts. Da er sich nicht um Schutz oder Deckung kümmern musste, schlummerte er entspannt, selig und traumlos, während Kito vermutlich kein Auge zumachte.


  Noch vor Mitternacht erwachte David und fühlte sich so erholt wie schon lange nicht mehr. Vor allem war er unternehmungslustig. Eine Weile sah er sich regungslos um, lauschte den Lagergeräuschen; die meisten Elfen hatten sich schlafen gelegt, der Rest unterhielt sich oder starrte sinnierend ins Feuer. Maged war nicht in der Nähe … sehr gut. Nun oder nie.


  David bewegte sich unruhig, stöhnte leise, drehte sich hin und her. Kito musste es längst mitbekommen haben, stellte sich jedoch hartnäckig schlafend.


  Schließlich ging David ihn direkt an: »Kito. He, Kito! Bist du wach?«


  Der junge Swartson grunzte unwillig, drehte sich zu ihm und öffnete die Augen. »Was ist denn?«, zischte er ungehalten.


  »Ich muss dringend austreten«, sagte David. »Bring mich hinter eine Düne.«


  »Ich werde Maged fragen.«


  »Bis dahin habe ich meine Würde verloren, Mann! Maged wird dich dafür zur Rechenschaft ziehen.«


  »Ja, schon gut.«


  Kito stand leise fluchend auf, legte seinen Gürtel an, hängte sich Davids Gurt um und zerrte den Prinzen auf die Beine. Er hielt ihn fest am Arm und zog ihn auf eine nahe gelegene Düne zu. Der Wachposten, an dem sie vorüberkamen, war auf der Hut, und Kito sagte: »Das ist in Ordnung, er muss nur raus. Ich bewache ihn.«


  Der Posten nickte und ließ sie passieren.


  »Wo wolltest du hier in der Wüste auch hin?«, brummte Kito wenig respektvoll. »Du blonder Bleichling hast doch keine Ahnung, was Überleben an so einem Ort bedeutet.«


  »Da hast du recht«, gab David zu. »Und du hast keine Ahnung, wie man sich einem Edlen gegenüber benimmt.«


  »Pah, dein Reich ist weit entfernt. Für mich bist du nur ein verweichlichter Elf. Hab keine Angst, Zuckerpüppchen, ich werde dich nicht ankratzen. Bejhersu Maharun will dich unversehrt haben, und so wird er dich auch bekommen … Seelenträger.« Kito spuckte aus. »Je früher, desto besser. Du besudelst uns.« Er führte David ein gutes Stück abseits hinter die Düne, allerdings auch aus einem zweiten Grund – um keine ungebetenen Gäste anzulocken. »Hier draußen streifen seit einiger Zeit Elfentiere herum, mit denen du keine Bekanntschaft machen möchtest«, erklärte Kito dabei. »Und wir werden ihnen keine Duftmarkierung hinterlassen, die zum Lager führt.«


  Endlich befand er einen Platz für gut und stellte sich abseits. »Also los, beeil dich, ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.«


  David rührte sich nicht von der Stelle.


  »Was ist?«


  »Wie soll ich das denn machen, mit auf den Rücken gebundenen Händen?«, schnauzte David ihn an. »Willst du das etwa übernehmen?«


  »Bewahre!«, stieß Kito angeekelt hervor und trat näher. »Aber keine Dummheiten, Freundchen, sonst bin ich gezwungen, dich zu töten.«


  David lachte abfällig. »Das wagst du nicht, Kito. Damit würdest du Mageds Ehre beschmutzen, und er würde dich sehr langsam zu Tode foltern.«


  »Aber anritzen kann ich dich«, drohte Kito. Er zog einen Krummdolch, löste den Zauber und schnitt Davids Fesseln durch.


  Sofort wirbelte der Prinz herum. Er schlug den Dolch beiseite, hebelte gleichzeitig Kitos Beine mit einem gezielten Tritt aus, umschlang Kito, warf sich mit ihm zusammen zu Boden und drückte ihn in den Sand. Der überraschte Krieger kam nicht einmal dazu, einen Schrei auszustoßen, als David ihm einen Arm auf den Rücken drehte und ihn auf den Bauch zwang. Mit dem Knie fixierte er den Arm in Kitos Rücken, mit einer Hand presste er dessen Schultern weiter nach unten, die andere legte er auf Kitos Hinterkopf und zwang sein Gesicht in den Sand. Wenige Sekunden später kämpfte Kito panisch um sein Leben, aber David trieb den Kopf immer tiefer. Unterdrückte Laute drangen aus dem Wüstenboden hervor. Dann erschlaffte Kitos Körper von einem Augenblick zum nächsten.


  David wartete noch eine Weile, um ganz sicherzugehen, danach ließ er den leblosen Krieger los und stand auf. Mit schnellen Bewegungen löste er seinen eigenen Waffengurt von dem Toten und legte ihn sich an; dazu steckte er Kitos Waffen und den gefüllten Wasserschlauch, den jeder Wüstenbewohner ständig bei sich trug und selbst auf dem Nachtlager nie ablegte. Es war nicht viel, aber besser als nichts.


  Die Brust des Prinzen hob und senkte sich in schnellen Atemstößen, Schweiß perlte auf seiner Stirn und färbte sein Hemd auf der Brust dunkel.


  »Tut mir leid, Junge«, murmelte er und legte den Toten sorgfältig hin, bevor er ihn mit Sand bedeckte. »Aber es ist Krieg.«


  Dann lief er leichtfüßig und schnell im Schutz der Dunkelheit in die Wüste hinein.


  Maged schlenderte auf seinen Schlafplatz zu, den Blick leicht benebelt nach dem ausgiebigen Genuss der Wasserpfeife. Wie es seine Gewohnheit war, machte er dennoch eine letzte Kontrolle und kam auch an dem Wachposten vorbei.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja, Hauptmann. Kito hat den Bleichling rausgeführt, der hatte wohl Schwierigkeiten mit der Verdauung.«


  Maged war sofort hellwach. »Was? Wann war das?«


  Der Posten zuckte die Achseln. »Ich habe nicht darauf geachtet.«


  »Dann achte jetzt darauf!«


  Nach einem Blick zum Himmel lautete die Antwort: »Eine Stunde oder zwei. Aber wohin sollte er …«


  »Idiot!«, schrie Maged. »Alle Mann sofort auf Posten! Alarm! Der Gefangene ist geflohen!«


  Im Nu waren sie auf den Beinen, keiner konnte es fassen. Ein erschöpfter, magerer Prinz aus einem fernen Land, in dem das Leben einfach und ohne Konflikte war, sollte Kito, den Leoparden, überlistet haben und geflohen sein? In die Wüste, ohne Reittier und Ausrüstung? Unmöglich!


  »Wir holen ihn sicher gleich wieder ein«, versuchte ein Krieger, den aufgebrachten Hauptmann zu beruhigen. »Er kann nicht weit kommen.«


  »Nehmt Fackeln und sucht Kito!«, schrie Maged außer sich und spornte den vorlauten Untergebenen durch eine heftige Ohrfeige an, sich zu beeilen.


  Obwohl sie in nahezu lückenloser Reihe mit Fackeln in Händen die Dünen durchkämmten, brauchten sie fast eine weitere Stunde, bis sie Kitos mit Sand bedeckten Leichnam fanden. Das Problem war, dass sie keine richtigen Spuren erkennen konnten, da Elfen in der Menschenwelt den Boden nicht mit den Füßen berührten. Daher gab es nur leichte Vertiefungen und aufgewirbelten Sand, und nachdem bei der Ankunft eine Menge Krieger herumgelaufen waren, konnte nichts mehr voneinander unterschieden werden.


  Hinter einer abgelegenen Düne entdeckte ein Krieger schließlich Abdrücke, die eine Spur darstellen konnten – eine einzelne Spur, die Richtung Osten führte. »Er will nach Siwa!«


  »Wohin sonst? Aber er kann den Weg niemals finden, ohne Ortskenntnis«, wandte ein Truppenführer ein. »Gib den Befehl, Maged, und ich nehme mit zehn Leuten die Verfolgung auf.«


  »In der Nacht? Nur mit Fackeln? Du bist verrückt!«


  »Einige von uns sind nachtsichtig …«


  »Und was, wenn er es auch ist? Er hat mindestens drei Stunden Vorsprung, und seine Spuren, falls überhaupt auffindbar, sind in den Dünen längst verweht! Oder er hat selbst mit einem Zauber dafür gesorgt! Vergiss nicht, er ist ein Elf, genau wie wir, und er ist von hoher Abstammung! Er weiß sich zu verbergen und verfügt über mehr Magiekräfte als wir.«


  »Aber wir kennen die Wüste …«


  »Es ist Nacht!«, wiederholte Maged scharf. »Er wird unsere Annäherung auf hundert Schritt Entfernung bemerken!« Dabei riss er sich seinen Helmturban herunter und fuhr sich durch die Haare. »Wir haben unser Gesicht verloren!« Er stöhnte auf. »So können wir Maharun niemals unter die Augen treten. Er würde uns in Schande zu Tode foltern. Am besten entleibe ich mich gleich selbst – aber zuerst seid ihr dran. Ich will euch voller Gram dabei zusehen und dadurch Buße tun!«


  Die Krieger blickten sich erschrocken an. »Gibt es keine andere Möglichkeit, unsere Ehre wiederzugewinnen?«, fragte der Mutigste.


  Mageds Blick war kalt wie Eis. Keiner von ihnen wollte freiwillig in den Tod gehen. »Was seid ihr nur für Feiglinge!«, zischte er voller Verachtung. »Keinen Funken Ehre mehr im Leib, und ihr bezeichnet den Prinzen als Weichling?«


  »Wir glauben, dass er uns noch nicht entkommen ist«, beharrte der Sprecher von vorher. Halim hieß er wohl, ein ehrgeiziger Offiziersanwärter. »Er hat kein Wasser dabei.«


  Unerhört. Der Hauptmann ging auf und ab, dachte nach. Schließlich beruhigte er sich. »Also schön«, sagte er. »Halim, du suchst vier Männer aus und nimmst die Verfolgung des Prinzen auf. Wenn ihr ihn eingefangen habt, bringt ihr ihn unverzüglich ohne Rast und unter strengster Bewachung zum Bejhersu! Du persönlich trägst die Verantwortung für die Mission und für seine Unversehrtheit!« Er wandte sich an den Mann neben ihm, der nun Kitos Platz einnehmen würde. »Wir werden sofort aufbrechen und ebenfalls nach Osten reiten, aber mehr südlich. Ich habe vorhin den Ruf eines Verbündeten der Dunklen Königin empfangen, der Unterstützung und Transport anfordert. Ursprünglich wollte ich eine andere Truppe schicken, aber nun übernehmen wir das. Auf diese Weise gewinnen wir unsere Ehre vielleicht wieder.«


  »Die Kamele werden nicht begeistert sein«, bemerkte jemand.


  »Dann werden wir ihnen Begeisterung einbläuen«, versetzte Maged. »Räumt das Lager, los! Wir brechen umgehend auf!«


  David lief flink, mit geschlossenem Mund. Er nutzte die Nachtkühle und das Fehlen der Sonne. Auf seinen Orientierungssinn vertrauend, sah er sich auf direktem Wege nach Siwa. Er musste allerdings schnell sein, um seinen Vorsprung zu halten. Seine Häscher kamen sicher bald darauf, wohin er wollte; es gab nichts anderes in der Nähe. Als Ortskundige konnten sie ihm den Weg abschneiden, deswegen musste er Distanz zwischen sich und die Swartson bringen, damit sie ihn nicht mehr einholten. Obwohl er keine allzu große Hoffnung hegte, dass ihm das gelang.


  Immerhin war es nicht ganz dunkel, Lichter flackerten am Himmel. Ab und zu zeigten sich Sterne zwischen den Nebelfetzen, und der Mond ging auf. Davids Sinne tasteten nach dem Elfenkanal. Das war ein großes Risiko, weil er seinen Gegnern dadurch den Weg zu sich wies, doch andererseits musste die Elitegarde irgendwo sein, und er brauchte dringend Unterstützung.


  Er sandte nur ein einziges Wort, das nicht gleich darüber Aufschluss geben würde, wer der Absender war: Paris. Schwieriger war es, seine Position unverfänglich mitzuteilen, noch dazu, da er ohnehin so gut wie keine Ahnung hatte, wo er sich aufhielt. Er sandte ein Bild von der Mondposition über den Dünen, das musste genügen. Die Garde war sozusagen darauf spezialisiert, einen verloren gegangenen Prinzen zu finden. Sie würde seine Abdrücke sicherlich spüren und erkennen – das Abbild eines Baumes …


  Es war sehr still. Das fiel David nun, da er allein unterwegs war, zum ersten Mal richtig auf. So eine Stille hatte er bisher erst einmal erlebt, in Cagliostros Kerker in Venedig. Aber das war ein verschlossener Raum gewesen, und die Wände hatten jedes Geräusch verschluckt. Ab und zu hatten Davids Ketten gerasselt.


  Nun aber hatte er nahezu unbegrenzte Weite um sich, und wieder war kein Laut zu hören. Das kannte der Prinz nicht aus der Menschenwelt; selbst an abgelegenen Orten war dort das ferne Geräusch von Flugzeugen zu hören oder Tiere. In seiner Heimat wurde es sowieso nie still; selbst die Steine gaben in Earrach Geräusche von sich, wenn sie wuchsen, zerfielen oder wanderten.


  David blieb stehen und lauschte fasziniert. Erst nach einer Weile gelang es ihm, die sanfte Brise zu hören, die sich an den Sandkörnern rieb und sie mit sich trug. Sie tat gut. Doch er hatte keine Zeit für Stimmung, er war auf der Flucht und musste weiter. David wagte es nicht, den Elfenkanal noch einmal zu benutzen. Entweder war seine Botschaft aufgenommen worden, oder er musste selbst sehen, wie er zurechtkam.


  Er trank den halben Wasserschlauch und lief weiter. Am Morgen musste er gefunden werden, oder es sah schlecht aus. Er hatte keine Ahnung, wie weit Siwa entfernt lag, nahm aber an, dass man eine derart große Oase schon von Weitem sah. Andererseits … sie lag in einer tiefen Senke und konnte sich daher möglicherweise lange verborgen halten.


  Das bedeutete, er musste so viel Weg wie möglich zurücklegen, solange die Nacht anhielt. Und Mitternacht war schon weit überschritten. Alles wäre kein Problem, wenn David in Earrach wäre, denn dort könnte er jede Wurzel und jede Lebensader anzapfen, die durch das Reich floss. Aber in Swartson war das nicht möglich. Wenn er wenigstens endlich die Ley-Linie, den Hauptstrom, finden würde! Sie musste irgendwo in der Nähe verlaufen, von Siwa aus nach Libyen und Warqla hinunter. Einst hatte sie das Inselreich Atlantis genährt, das existiert hatte, bevor das Meer in dieser Gegend schwand und das Land im Sand versank. Es musste Verzweigungen davon geben.


  David ließ sich von seinem Gespür leiten wie ein Kamel vom Wasser. Als Hochgeborener hatte er eine stärkere Bindung an die Kraftströme als andere Elfen. An den Strömen entlang würde er Kräfte schöpfen und ohne Wasser auskommen. Außerdem war der Hauptstrom der beste Wegweiser.


  Wo ist diese verflixte Linie?, dachte der Prinz wütend. Unmöglich, dass sie nicht auffindbar ist!


  Einen Trost hatte er: Es war noch nicht zu spät. Der Getreue hatte den Stab noch nicht gesetzt, aus welchem Grund auch immer. Der Gedanke gab David ein kleines bisschen Zuversicht, munterte ihn aber nur kurz auf. Hoffentlich geht es Nadja gut, und ich finde sie in der Oase, war seine nächste Sorge. Und hoffentlich … hält Vater nach wie vor die Stellung.


  Innerlich lachte er spöttisch über sich selbst. Als ob das im Moment von Bedeutung wäre – zuerst musste David Siwa erreichen, und zwar lebend!


  So weit war er lange nicht mehr am Stück gelaufen. David merkte, dass er nicht mehr so gut trainiert war, obwohl er in den vergangenen Monaten Aufregung und Bewegung genug gehabt hatte. Irgendwie beschlich ihn zudem das Gefühl, überhaupt nicht vom Fleck zu kommen. Immer nur Dünen, Dünen, zwischen denen er hindurchlief. Er wollte keine von ihnen ersteigen, weil er vermutlich sowieso keinen Orientierungspunkt ausmachen würde und sich nur seinen Verfolgern präsentierte. Lief er im Kreis? Nein, nein, er beobachtete die Wanderung des Mondes genau. Er bewegte sich immer noch in der richtigen Richtung. Und er konnte wohl kaum hoffen, in einer einzigen Nacht fünfzig oder mehr Kilometer zurückgelegt zu haben.


  David blieb kurz stehen, um Atem zu schöpfen und einen weiteren Schluck Wasser zu trinken. Wie es am nächsten Morgen weiterging, würde er dann sehen, nun musste er bei Kräften bleiben.


  Plötzlich sah er im Augenwinkel eine Bewegung! Für einen kurzen Moment hob sich etwas Dunkles gegen den Nachthimmel ab, das rasend schnell auf den Prinzen zukam.


  Im letzten Moment warf David sich zur Seite, aber eine krallenbewehrte Pranke erwischte ihn noch flüchtig, und er spürte einen stechenden Schmerz am Unterschenkel. Der Prinz verbiss sich einen Schmerzensschrei, stürzte in den Sand, rollte sich eilig herum und zog die beiden Schwerter. Er konnte sie gerade noch gekreuzt über sich heben, da war das Tier über ihm.


  David erkannte undeutlich einen Löwenkopf und den Vorderkörper eines Löwen, doch die zweite Körperhälfte bildete den kräftigen Hinterleib eines Insekts mit vier Gliederbeinen. Auf dem Kopf saßen zwei lange schwarze Fühler, die sich heftig in Davids Richtung bewegten, aber wegen der Schwerter nicht näher an ihn herankamen.


  Auch das noch, ein Ameisenlöwe, dachte David. Maged hatte ihn nicht grundlos gewarnt. Seit die Grenzen fielen, fanden auch Fabelwesen den Weg in die Menschenwelt.


  Die Fühler rieben aneinander und erzeugten ein unangenehm schrilles Geräusch, das Davids Ohren zum Klingeln brachte. Aus dem geöffneten Löwenrachen tropfte Speichel, der zischend Löcher in den Sand brannte.


  Nun oder nie. David ließ die Schwerter wirbeln, und es gelang ihm tatsächlich, eine Fühlerspitze abzuschlagen, woraufhin das Biest ein schmerzvolles Gebrüll ausstieß und rasend auf den Prinzen niederfuhr. Gerade noch konnte sich David hinter einer Düne verkriechen, wobei ihn das verletzte Bein erheblich belastete. Auf allen vieren kroch er den Hang hinauf, während der Ameisenlöwe sich zum Sprung bereit machte.


  Kurz darauf schnellte der absurde Körper durch die Luft. David ließ sich eilig hinunterrollen, wobei er Sand schluckte und würgend hustete. Sand rieb sich auch in die blutende Beinwunde. Hastig krabbelte der Prinz den Hang entlang weiter und war gerade um die Kante herum, als die Pranke hinter ihm einschlug. Er spürte ihren Luftzug, und das spornte ihn umso mehr an. Wieder aufwärts! Er musste um das Biest herumkommen, nur so hatte er eine Chance.


  Zu seinem Glück waren Ameisenlöwen nicht besonders schlau; immer wieder schlugen die Angriffe des Biestes fehl, und es ließ sich austricksen, sodass David sich nach und nach in die richtige Position vorarbeiten konnte. Abermals gelang es ihm, das Biest abzulenken, auch wenn er seinen Wasserschlauch dafür opfern musste, und dann stieß David sich ab, soweit das im Sand und mit dem verletzten Bein möglich war, und landete im Rücken des Ameisenlöwen. Er spannte die Oberschenkelmuskeln an und presste die Knie an den Löwenleib, gleich hinter der Schulter und vor der Einschnürung des Insektenleibs.


  Das Biest bäumte sich auf, tobte mit ihm die Düne hinab und im Kreis über den Boden, buckelte und unternahm groteske Sprünge, um den unerwünschten Reiter abzuschütteln. Aber David saß fest und sicher, hatte er doch schon weitaus Schlimmeres erlebt. Er nahm sein Schwert, hob es mit beiden Händen hoch, die Spitze nach unten gerichtet, und nahm Maß.


  Im Bruchteil eines Augenblicks, als der Ameisenlöwe sich zum nächsten Sprung sammelte, rammte der Prinz ihm das Schwert mit aller Kraft zwischen die Schulterblätter und trieb es bis zum Heft hinein. Dann ließ er sich fallen, direkt in eine Düne, und sah zu, dass er aus dem Weg kam. Doch statt dass der große Körper tödlich getroffen zusammensackte, raste der Ameisenlöwe brüllend und zirpend davon, zurück in die Richtung, aus der David gekommen war. Weit konnte er jedenfalls nicht toben, wahrscheinlich würde er bald zusammenbrechen und verenden. David wusste, dass der todbringende Schwertschlag nicht fehlgegangen war.


  Der Kampf hatte ihn ein Schwert, Kitos Dolche und den Wasserschlauch gekostet. Ein hoher Preis für sein Leben, das noch nicht einmal unversehrt war – insbesondere in dieser Situation. Als David aufstand, durchfuhr ihn glühender Schmerz, und er keuchte unterdrückt. Die Wunde selbst war gar nicht so tief, doch an den Krallen musste Gift gewesen sein, das nun durch seine Adern rauschte und ihn schwindeln ließ.


  Er riss einen Fetzen Stoff aus seinem Überwurf und verband die blutende Wunde notdürftig, dann humpelte er zähneknirschend weiter. Dass er in der Menschenwelt leicht schwebte, bewahrte ihn gerade so davor, aufgeben zu müssen. Aber er war nicht weit davon entfernt.


  Bei Tagesanbruch, als sich der lodernde Feuerball der Sonne über die Silhouetten der Dünen schob, konnte David nicht mehr weiter. Er war halb besinnungslos vor Schmerz, und der Durst brannte in seiner Kehle. Inzwischen war sein Ziel nur noch, die Ley-Linie zu finden.


  Und er schickte einen weiteren Hilferuf über den Elfenkanal. Es spielte keine Rolle, ob seine Verfolger dadurch auf seine Spur kamen; er machte es ohnehin nicht mehr lange. Spätestens am Abend war sein Schicksal besiegelt, und ihm war egal, wer ihn bis dahin fand – solange Hilfe kam. Dann mussten eben Nadja, Pirx und Grog zusammen mit den Kriegern die Sache ohne ihn zu Ende bringen.


  Nadja würde das schaffen; ihr gelang einfach alles, sie brauchte ihn gar nicht. Und dann würde sie erfahren, wo ihr Geliebter gefangen war, und ihn mit den Kriegern befreien. Oder Fanmór fand eine Lösung.


  Hauptsache, David wurde rechtzeitig gefunden.


  Mühsam kroch er auf die Nordseite eines Dünenhangs und legte sich auf den Rücken. Die Dünen gegenüber leuchteten gerade golden auf, als der Prinz Stimmen hörte. Sie hatten ihn eingeholt! Das war aber schnell gegangen. Der Kampf und seine Verletzung hatten den ganzen Vorsprung zunichtegemacht. Zum Glück.


  »Er kann nicht mehr weit sein«, sagte eine leise Stimme.


  »Und warum kündigen wir uns dann laut an?«, fragte eine andere.


  »Weil es ziemlich egal sein dürfte. Hast du das Blut nicht gesehen? Das war nicht nur das des Ameisenlöwen.«


  »Erstaunlich, wie weit er gekommen ist.« Eine dritte Stimme.


  »Und er hat das Biest erledigt.« Der Vierte. »Wir haben das Prinzlein wohl alle gehörig unterschätzt.«


  »Lasst uns hoffen, dass er noch lebt«, mahnte die erste Stimme. »Andernfalls sollten wir uns besser nach Ascharq durchschlagen und dort um Asyl bitten. Zurück können wir in dem Fall nicht mehr.«


  »Ich bin hier«, hauchte David.


  Verblüffte Stille, nichts regte sich mehr.


  »Gleich um die nächste Düne, im Schatten«, fuhr der Prinz schwach fort. Es half nichts; er würde den Tag niemals überleben, also beendete er es besser gleich. Der Schmerz war inzwischen unerträglich.


  Sein Vorteil war, dass sie ihn nicht töten durften – im Gegenteil, sie mussten ihn pfleglich behandeln und aufpäppeln. Dafür nahm er gern wieder Gefangenschaft auf sich.


  Er hörte Geräusche von aufstiebendem Sand, die sich näherten. Sie mussten trotzdem eine Weile suchen, bis sie ihn endlich entdeckten.


  David war auf Hohn und Spott gefasst, doch die Fremden erschraken viel zu sehr über seinen Zustand, der offensichtlich ernster war, als er angenommen hatte. Hastig knieten zwei Elfen bei ihm nieder und rissen den blutverkrusteten Verband von seinem Bein. Ein dritter zerrte Kräuter und eine Paste aus einem Beutel, verrührte alles in einer Schale zu dickem Brei und presste diesen auf die Wunde.


  Das tat augenblicklich gut. David spürte eine lindernde Kälte, die Fieber und Gift aus seinem Körper zog. Ein Elf stützte ihn, während ein anderer ihm ein scharfes Getränk eintrichterte, und zwar eine gewaltige Menge, die nicht nur seinen Durst stillte, sondern auch noch den letzten Rest Gift aus ihm spülte – gründlich! Ihm wurde speiübel, und sie halfen ihm, sich zu entleeren, bevor sie ihm noch einmal davon zu trinken gaben und noch einmal, bis er es in sich behielt und langsam wieder zu sich kam. Der Schmerz war nur eine ferne Erinnerung.


  »Das war verdammt knapp, Prinz«, sagte der Mann, der direkt vor ihm stand, vermutlich der Anführer der Gruppe. Zehn oder elf, David wusste es nicht genau, sein Verstand funktionierte noch nicht sonderlich gut. »Ein Glück, dass Ihr Euren Stolz überwunden habt. In weniger als einer Stunde wärt Ihr tot gewesen, da hätten auch wir nicht mehr helfen können.«


  »Ich wollte nicht sterben«, flüsterte David. Nadja brauchte ihn und Talamh. Seine Zeit war längst nicht gekommen.


  »Und das ist sehr vernünftig. Ihr habt damit auch uns das Leben gerettet.«


  »Na ja, aber vorher hat er Kito umgebracht«, wandte derjenige ein, der sein Bein frisch verband.


  »Kito war derjenige mit den Waffen und ohne Fesseln, oder? Selbst schuld, wenn er sich übertölpeln lässt. Wer weiß, wie dieser Angeber wirklich an das Leopardenfell gekommen ist.«


  Allmählich fühlte David sich besser. Die Elfenheilmittel wirkten schnell, und er konnte aus eigener Kraft sitzen. »Wo ist der Rest von euch?«


  »Unterwegs in der Wüste, um einen anderen zu retten, der auch glaubt, sie wäre nur ein harmloser Spaziergang«, antwortete der Krieger.


  David horchte auf. »Mann oder Frau?«


  »Ein Verbündeter, also vermutlich dein Feind.«


  Der Getreue. Es konnte sonst niemand sein. »Ich … ich muss sofort nach Siwa«, sagte David hastig. »Was immer euch als Belohnung geboten wird, ich verdreifache es, wenn ihr mich auf dem schnellsten Wege dorthin bringt. Außerdem gewähre ich euch Asyl bei den Crain.«


  Einige zögerten deutlich. Das waren die, die nie Aussicht hatten, jemals in der Hierarchie aufzusteigen, die immer nur Befehlsempfänger bleiben würden, mit eingeschränkten Rechten.


  »Dazu stehe ich mit meiner Elfenehre«, fuhr David fort. »Ich bin der Erbprinz der Crain. Es ist ein guter Handel. Ihr habt gesagt, ich habe euer Leben gerettet, also bin ich euch verpflichtet und stelle euch unter meinen Schutz, denn ihr habt ebenso das meine bewahrt. Euch kann es letztlich egal sein, für welchen Herrscher ihr das Schwert schwingt, solange er gut für euch sorgt.«


  »Aber wir besitzen auch Ehre und Loyalität«, sagte der Anführer ungehalten.


  »Tun wir das?«, entfuhr es einem.


  Der Anführer wirbelte herum. »Wer hat das gesagt? Wer war das?«, rief er.


  »Ist doch wahr«, sagte ein anderer Elf. »Du magst dich auf deine Beförderung freuen, Halim, aber was bleibt für uns übrig? Maged wollte, dass wir uns alle entleiben – vermutlich, um die Spur allein aufzunehmen und sich eine bessere Position zu sichern.«


  »Ich sage, wir stimmen ab!«, rief derjenige, der David zuvor gestützt hatte.


  »Ja, ja, abstimmen!«, erklangen mehrere Rufe.


  Der Anführer zog sein Schwert und drehte sich drohend in der Runde. »Das ist Hochverrat!«, schrie er. »Ich werde euch alle zur Rechenschaft ziehen! Gleich hier und jetzt! Wer abtrünnig ist, geht nach links, die anderen an meine rechte Seite! Selbst wenn ich den Prinzen allein zum Herrscher bringen muss – ich ziehe jeden Einzelnen von euch zur Rechenschaft, der es herausfordert!«


  Nun wirkten sie verunsichert, schwankten hin und her. David entspannte sich. Mehr konnte er nicht tun, aber der Anführer stand vor einem echten Problem. Selbst wenn sie jetzt nachgaben, würde er ihnen nie wieder vertrauen oder ihnen den Rücken zukehren können.


  Und David würde fortfahren, sie zu locken.


  Noch bevor der Konflikt eskalieren konnte, wurde ihnen die Entscheidung abgenommen. Plötzlich fuhr einer der Männer herum. »Hört ihr das auch?«


  Sofort war der Streit vergessen. Die Krieger zogen die Schwerter und umringten den Prinzen, die Waffen nach außen gerichtet.


  »Das wurde auch Zeit.« David seufzte erleichtert.


  Schon kamen sie über die Dünen, fünfzig Kamele mit Reitern, deren Waffen gezückt waren. Bevor die Swartson reagieren konnten, wurden zwei von ihnen mit einem Pfeilhagel niedergestreckt. Die anderen wichen daraufhin hinter den Prinzen zurück, die Waffen erhoben, aber keinesfalls zum Angriff bereit.


  Halim zerrte David hoch, hielt ihm das Schwert an die Kehle und schrie: »Bevor ich sterbe, bringe ich ihn um!«


  Der Anführer der sich nähernden Krieger hob den Arm, und bis auf ihn hielten alle an. Langsam kam er auf dem Reittier heran, das Schwert in der rechten Hand.


  »Das ist nah genug!«, warnte Halim. David merkte, dass er plötzlich stutzte. Irgendetwas an dem Krieger kam ihm wohl merkwürdig vor. Erst dann erkannte er, dass es sich bei dem Fremden um eine Frau handelte.


  »Du begehst einen schweren Fehler«, erklang eine befehlsgewohnte, aber unverkennbar weibliche Stimme. Die Kriegerin sprang von dem stehenden Dromedar herunter und kam auf Halim zu. Ihr Umhang flatterte im aufkommenden morgendlichen Wüstenwind, der durch die unterschiedlich aufgeheizten Luftschichten wirbelte.


  »David!«, erklang es dünn und schrill vom Rücken des Kamels. »Geht es dir gut?«


  »Alles in Ordnung, Pirx!«, gab er auflachend zurück, wenngleich ein wenig gequetscht, weil Halim den Druck verstärkte.


  »Der Prinz versteckt sich hinter Weiberröcken?«, fragte der Swartson verächtlich. »Los, Männer! Zeigt ihr, wo ihr Platz ist!«


  Doch niemand hinter ihm rührte sich. Halim erkannte, dass er zusehends auf verlorenem Posten stand. »Was ist mit euch?«, schrie er außer sich.


  »Wir kämpfen nicht mit Frauen«, antwortete einer der Männer.


  Aoibhe lachte mit rauer Stimme. »Aber die Frau mit euch«, versetzte sie. »Ich bin die letzte Kriegerprinzessin meines Volkes, und ich habe noch jeden Mann Respekt gelehrt.«


  »Außerdem ist sie Generalin!«, schallte Pirx’ helle Stimme erneut vom Dromedar herüber.


  »Sei doch vernünftig, Halim«, stieß David hervor und stemmte sich gegen den Griff des Swartson. »Meine Leute sind in der Überzahl, und deine Männer haben keine Lust mehr zu kämpfen, weil sie nicht wissen, wofür!«


  »Wenn ich dich töte, bevor ich sterbe, habe ich meine Ehre behalten«, knurrte Halim.


  »Die werden dich nicht töten«, erwiderte der Prinz. »Aoibhe wird dich gefangen nehmen und an Bandorchu ausliefern. Als den Mann, der mich ermordet hat. Noch ist es nicht zu spät, dir zu verraten, dass nicht nur mein Vater mich lebend zurückhaben möchte – Bandorchu ist es, die deinem Herrscher als Erste ein Angebot machen wird, um mich zu bekommen. Weißt du, wie lange sie mich schon jagt? Ich werde an den Meistbietenden verkauft, so sieht es aus!«


  »Das reicht mir jetzt«, sagte der Mann von vorher hinter David. »Diesen Kampf können wir nicht gewinnen. Für die Beteiligung an einem Krieg in fernen Landen erhalte ich zu wenig Sold. Ich lege mein Schwert nieder.«


  »Ich auch«, bekräftigte der Nächste, und dann hörte David leises Klirren.


  Halim atmete schwer.


  »Es wird genau so geschehen, wie Seine Hoheit gesagt hat.« Aoibhe nickte. »Und glaube mir, was Bandorchu dir antun wird, ist mehr als das, was bei euch in Swartson üblich ist. Es ist zehntausendmal schlimmer. Du wirst lange leiden. Womöglich schickt die Dunkle Königin dich sogar an deinen Herrn zurück, wenn sie mit dir fertig ist, und der vollendet das Werk erst.«


  Die restliche Truppe der Crain war inzwischen näher gekommen, mit Speeren und Bogen im Anschlag.


  Mit einem heftigen Stoß trieb Halim David nach vorn und auf Aoibhe zu, sprang einen Schritt zurück und schrie: »Diese Schande ertrage ich nicht!« Dann rammte er sich das eigene Schwert in den Leib. Blut quoll aus seinem Mund, als er sterbend in den Sand fiel, und seine Soldaten rannten zu ihm.


  »Idiot«, sagte einer.


  »Immer so theatralisch«, murrte ein anderer.


  Zwei kleine Gestalten kletterten am Vorderbein des Dromedars herab und rannten auf den Prinzen zu. »David! David!« Pirx sprang ihm auf den Arm, und Grog umarmte glücklich brummend sein Bein.


  »Alles in Ordnung, mein Prinz?«, fragte Aoibhe förmlich, während die anderen auf den Tieren herantrabten, jubelnd und die Waffen schwingend.


  »Ja, danke.« David lächelte. »Ihr seid gerade zur rechten Zeit gekommen.«


  »Wir sind halb verrückt geworden vor Sorge«, piepste Pirx. »Die ganze Ley-Linie sind wir rauf und runter und waren zum Glück in der Nähe, als wir deinen Ruf über den Elfenkanal empfingen …«


  »Ich habe diese verflixte Linie nicht gefunden.«


  »Dabei ist sie gar nicht weit von hier«, sagte Grog und deutete Richtung Norden. »Du hättest sie heute erreicht.«


  »Nachdem wir bei dem Menschenposten endlich Eure Spur aufnehmen konnten, waren wir zumindest einigermaßen beruhigt, dass Ihr, wenn auch wieder in Gefangenschaft, in Händen der Swartson seid«, fuhr Aoibhe fort. »Uns war klar, dass sie Euch nichts antun durften, im Gegensatz zu den dummen Sterblichen.«


  »Wo seid ihr denn herausgekommen?«, fragte David.


  »Einige Kilometer weiter nördlich von Euch«, antwortete die Generalin. »Wir brauchten eine Weile, um uns zu orientieren, bevor wir nach Euch suchen konnten. Leider kamen wir zu spät am Posten an.«


  Pirx streichelte Davids Wange. »Du siehst furchtbar aus«, sagte er leise. »Was haben sie dir angetan?«


  Er winkte ab. »Das ist jetzt unwichtig.« Er zögerte, dann stellte er doch die Frage, obwohl er die Antwort schon wusste: »Und … Nadja?«


  »Wir haben Botschaft über den Elfenkanal ausgesandt, um nach ihr zu suchen«, antwortete Aoibhe. »Auch auf die Gefahr hin, dass die Swartson dabei ein Geschäft witterten. Leider konnten wir keine Spur von ihr aufnehmen. Da musste ich eine Entscheidung treffen.«


  David nickte. »Selbstverständlich«, sagte er ruhig.


  »Verzeiht meine Einmischung«, sagte Ailbhe und deutete auf die Swartson, die von den Crain in Schach gehalten wurden. Den Anführer hatten sie im Sand verscharrt. »Aber was soll mit denen geschehen?«


  »Lasst sie gehen«, antwortete David. »Sie haben mir das Leben gerettet, das schulde ich ihnen.« Er nickte den Männern zu, die daraufhin wortlos ihre Sachen ergriffen und in die Wüste zogen.


  Sie würden sich nach einer neuen Heimat umsehen müssen. Doch Swartson war groß, und Söldner wurden immer gebraucht. Die Geschichte mit David würde sicherlich nicht weiter bekannt werden, weil sie dem Herrscher dieses Gebietes nicht gerade zur Ehre gereichte.


  »Mir macht etwas ganz anderes Sorgen«, fuhr David fort, nachdem die Swartson fort waren. »Ungefähr fünfzig von denen sind gerade zum Getreuen unterwegs, um ihn nach Siwa zu bringen. Ihr Anführer, Maged, ist ein gerissener Bursche.«


  »Dann müssen wir eben vor ihnen dort sein«, sagte Aoibhe entschlossen. »Das heißt, falls Ihr Euch in der Lage fühlt, Hoheit …«


  »Mir fehlt nichts. Reiten kann ich immer. Sobald ich auf der Linie bin, kann ich mich erholen. Und vielleicht finden wir unterwegs eine Spur von Nadja.«


  9 Atlantis


  Nadja war kaum wach, da prallte sie unsanft auf den Boden. Na, so etwas Dummes, dachte sie beanommen. Jetzt bin ich tatsächlich aus dem Bett gefallen. Das ist mir noch nie passiert, so weit ich zurückdenken kann.


  Und hell war es außerdem. Der Weckdienst hatte sie vergessen! Sie hatte verschlafen! Nadja fuhr hoch und rieb sich die Augen; erst dann wagte sie es, ins grelle Licht zu blinzeln. Die Sonne stand direkt vor ihr, es musste Vormittag sein, und …


  … und sie war gar nicht in ihrer Suite im Oasenhotel. Keine Fenster, keine Wände, keine Decke, geschweige denn ein Bett, in dem sie sich gerade eben noch befunden hatte.


  Erschrocken blickte Nadja sich um, dann an sich hinab. Sie war völlig nackt. Genauso, wie sie ins Bett gestiegen war. Wie kam sie an diesen Ort? Und vor allem: Wo war das?


  »Die Götter mit dir«, erklang eine fremde Stimme.


  Nadja fuhr zusammen, drehte sich nach rechts und sah einen Mann vor sich stehen. Er war nicht ganz menschlich. Federn bedeckten seinen Kopf, die Arme und den Handrücken. Auch sein Gesicht hatte etwas Vogelhaftes: Die Nase war mit der Oberlippe zu einem kurzen Hakenschnabel verwachsen, und die Unterlippe war hornartig verdickt. Der Rest seines Körpers allerdings war humanoid, abgesehen von seinen Füßen vielleicht, die in Schnürsandalen steckten und deren Zehen – nur drei an der Zahl – recht lang und gespreizt waren.


  Die Sprache klang sehr fremd, und dennoch verstand Nadja sie problemlos. Als ob sie ihr vertraut wäre.


  Der Vogelartige trug eine Tunika, über die eine Toga geworfen war, schimmernd wie Seide, in den Farben Gelb, Blau und Grün. Unter dem Arm hielt er etwas, das wie eine Künstlermappe aussah, an der ein Etui mit verschiedenen Schreibfedern befestigt war.


  »Auch mit dir«, sagte Nadja langsam und hoffte, dass der Mann sie verstand.


  »Wer ist das, Itys?«, drang eine zweite Stimme an ihre Ohren, und ein weiterer Mann, mit seinen spitzen Ohren als Elf unverkennbar, trat hinzu. Er war in Begleitung von zwei Frauen, die starke Ähnlichkeit mit Kranichen aufwiesen.


  »Sie ist gerade vom Himmel gefallen, Chereidos«, antwortete der Angesprochene.


  Der Elf und die beiden Kranichfrauen schauten nach oben. »Aber da ist kein Wölkchen zu sehen«, stellte Chereidos fest und richtete den ein wenig verhangenen Blick auf Nadja. »Bist du vom Mond gefallen?«


  »Nein …«, setzte sie an.


  Itys fuhr fort: »Wenn ich es dir doch sage! Sie fiel plötzlich auf mich zu, und ich konnte gerade noch zur Seite springen.«


  »Auffangen konntest du sie wohl nicht, du unhöflicher Mann«, tadelte die eine der beiden Kranichfrauen, die eine rote Haube trug, während die andere eine grüne hatte.


  »Um ehrlich zu sein, war ich sehr erschrocken und bin einfach nur ausgewichen, ohne nachzudenken. Dass es sich um eine entzückende junge Dame handelte, sah ich erst nach ihrer Landung.« Er verneigte sich leicht. »Ich bitte sehr um Vergebung und hoffe, dass der Aufprall nicht zu schmerzhaft war.«


  »Nein, alles in Ordnung.« Nadja schob jedes Gefühl der Verlegenheit beiseite, so ungewohnt es auch sein mochte. Der kurze Aufenthalt im Baumschloss der Crain hatte ihr geholfen, sich nicht bei jeder Gelegenheit zu genieren. Elfen hatten überhaupt kein Problem mit der Nacktheit, und an diesem Ort, wo es nicht nur Elfen, sondern andere Wesen gab, die nicht alle Kleidung trugen, war es gewiss nicht anders. Die beiden Männer betrachteten sie zwar neugierig, aber ohne besonders auf ihre Blöße zu achten, das war deutlich zu erkennen.


  »Lass mich dir aufhelfen«, bot die Frau mit der grünen Kappe an und hielt ihr die Federhand hin.


  Das war Nadja zwar unangenehm, aber sie wollte nicht unhöflich sein. Sie nahm die Stütze an und stellte sich aufrecht hin.


  Chereidos rieb sich das bartlose, spitze Kinn. »Zweifellos ein Mischblut, Mensch und Elfenerbe«, diagnostizierte er. »Aber du bist keine Atlanterin.«


  Atlantis! Sie war in Atlantis! Dann … war sie durch die Zeit gefallen, in das versunkene Reich! Nadjas Kehle wurde trocken.


  »Nein, ich bin … durch ein Loch hierher gelangt. Ich kann nicht erklären, wie es geschah, da ich mich im Schlaf befand. Ich wachte durch den Aufprall auf. Oder träume ich noch?«


  »Keineswegs, liebe Freundin«, antwortete die mit der roten Kappe. »Sei willkommen in Atlantis, von woher auch immer du stammen magst.«


  »Weit weg«, flüsterte sie. »Ich hatte gar nicht die Absicht …«


  »Oh, denk dir nichts dabei, äh … Ja, wie lautet dein Name?«, setzte Itys an.


  »Nadja.«


  »Nun denn, Nadja Himmelstochter, es kommt ab und zu vor, dass jemand versehentlich hierher fällt. Allerdings sind es meistens Tiere. Jemand wie du … Hat es das schon mal gegeben?«


  »Nie«, bekräftigten die anderen. »Aber für alles gibt es ein erstes Mal.«


  »Tja«, sagte Nadja unglücklich. »Aber ich möchte eigentlich wieder zurück.«


  »Gefällt dir Atlantis etwa nicht?«


  »Ich habe noch gar nichts davon gesehen. Dennoch … kann ich nicht bleiben.«


  »Dann komm mit uns«, schlug die rot bemützte Kranichfrau vor. »Wir gehen zum Königspalast, um einer Versammlung beizuwohnen. Dort kann dir sicher weitergeholfen werden, denn alle werden da sein: Magier, Wissenschaftskundige, Gelehrte …«


  »Und Künstler«, ergänzte Itys und wies fröhlich auf sich. »Aber ich fürchte, meine Gedichte werden dir nicht weiterhelfen. Ich stimme zu: Du solltest mit uns kommen, um dort Rat zu finden.«


  Einfach so. Ohne Misstrauen, ohne Passkontrolle und dergleichen mehr.


  Atlantis schien keine Feinde zu haben. Alle waren offen und zuvorkommend, lächelten sie an und behandelten sie wie eine von ihnen.


  Blieb nur eine Sache zu klären. »Wäre … es möglich, dass ich etwas zum Anziehen bekomme?«, fragte Nadja schüchtern und rechnete damit, statt einer Antwort Gelächter zu ernten.


  Doch die Atlanter waren zu höflich dafür. Sie legten nur mit leicht mitleidigem Blick den Kopf schief.


  »Aber ja«, sagte Itys galant. »Damit kann ich meine Unhöflichkeit von vorhin wieder ausgleichen.« Er löste die Toga von seinen Schultern und wickelte die vielen Meter Stoff wie ein Kleid um Nadja. Zuletzt spendierte die grün bemützte Kranichfrau eine Fibel zum Befestigen.


  So fühlte Nadja sich gleich viel wohler, und der Stoff trug sich zudem angenehm. »Vielen Dank«, sagte sie erleichtert.


  »Keine Ursache«, wehrte Itys humorvoll ab.


  »Dann sollten wir gehen«, mahnte Chereidos. »Wir werden erwartet.«


  Sie gingen los und folgten einem breit angelegten, mit großen weißen, rot geäderten Marmorquadern ausgelegten Weg. »Habt ihr keine Angst, dass er bricht, wenn ihr mit Karren oder Kutschen darüberfahrt?«, erkun digte Nadja sich unterwegs.


  »Das ist nicht der Marmor, den wir für die Anfertigung von Statuen verwenden, sondern für den Bau«, erklärte der Elf. »Er ist von ganz besonderer Struktur, denn er gibt gewissermaßen nach, ist aber trotzdem sehr stabil. Das kennst du wohl nicht.«


  »Nichts, was es hier in Atlantis gibt, kenne ich«, gestand Nadja.


  »Ja, wir leben sehr abgeschieden von der Welt draußen, und das liegt nicht nur daran, dass dies eine Insel ist«, sagte Chereidos. »Wir sind weiter entwickelt als die meisten anderen Völker, was daran liegen mag, dass Poseidon selbst unser Reich schuf und es als besonderes Schatzkästlein erachtete.«


  Unglaublich. Nadja wandelte auf den Spuren einer uralten Hochzivilisation, die selbst bei den Elfen nur noch ein Mythos war. Älter als die Erste Stadt auf Sizilien.


  Das Straßennetz war gut ausgebaut und führte, wie Itys berichtete, durchs ganze Reich und erstreckte sich bis zum Meer, das ringsum gegen die Gestade rollte. Aus den Erzählungen reimte Nadja sich zusammen, dass die Insel ungefähr der Größe der Kyrenaika entsprach, bei einer Fläche von etwa einhundertneunzigtausend Quadratkilometern. Ungefähr die Hälfte Deutschlands.


  Sobald sie auf einer Anhöhe ankamen, sah Nadja sich um. Tatsächlich entdeckte sie hinter sich ebenfalls das blaue Band der See und eine sehr tiefe Senke, fast gleichauf mit dem Meeresspiegel. Dort musste Siwa liegen, in Nadjas Zeit weit unterhalb des ursprünglichen Niveaus.


  Das Land selbst konnte sie nur paradiesisch nennen. Ausgedehnte Wiesen, bewachsen mit blühenden Pflanzen und duftenden Kräutern, deren Namen Nadja nicht kannte. Ebenso wenig die der groß- und kleinblättrigen Bäume, die sehr hoch oder sehr dick, knorrig verwachsen oder verschlungen waren. Es gab auch Palmen und Baumfarne, Nussbäume, Orangen, Feigen und noch so manches, was der jungen Frau vertraut war.


  Aber das meiste war einfach nur fremd. Genauso gut könnte sie auf einem anderen Planeten gelandet sein. Sie sah vielgestaltige Wesen, viele von ihnen mit Flügeln aus Haut und Federn, oder schnelle Sprinter. Besonders häufig fielen ihr Menschen und menschlich aussehende Elfen auf. Hunderte turmartige Wohngebäude aus roten, schwarzen und weißen Steinen zogen sich farbenfroh und in skurriler Bauweise an Flüssen entlang, durch Senken hindurch und wuchsen zu Anhöhen hinauf, auf denen große Säulentempel standen. Die Luft war mild und frühlingshaft, und überall gab es gleichzeitig Frucht und Blüte.


  »Ich habe Glück, dass ich gleich in der Nähe des Königspalastes herausgekommen bin«, bemerkte Nadja, sowie sie weitergingen.


  »Oh nein, das war kein Zufall«, widersprach Itys. »Du wurdest von etwas angezogen, was dich hierher brachte.«


  Was konnte das wohl sein?


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Chereidos, als habe er ihre Gedanken mitgehört. »Hier gibt es nur Frieden, nichts Bedrohliches.«


  »Die meiste Zeit zumindest«, warf eine Kranichfrau ein, und die andere klapperte mit dem Schnabel. »Einige Missgünstige gibt es allerdings, und auch Gewalt ist uns nicht unbekannt.«


  »Unser neues Reich ist jung«, fügte Itys hinzu. »Und wir haben es mit Blut erkauft.«


  Der Elf runzelte die Stirn, sagte aber nichts mehr.


  Verstohlen schaute Nadja hinter ihn. Er warf keinen Schatten, im Gegensatz zu Itys und den Kranichfrauen. Auch die Bäume und die meisten Tiere warfen Schatten.


  Nadja ebenfalls, aber wie in der Anderswelt berührten ihre Füße den Boden kaum, sodass sie leicht darüberschwebte. Daran war sie inzwischen gewöhnt, und es machte ihr nichts mehr aus. Immerhin war das Barfußlaufen auf diese Weise angenehm, und sie ermüdete nicht so schnell.


  Die Sonne hatte den Zenit überschritten, als sie nach einem Hügel den Königspalast vor sich sah, der weit ausladend auf einer Anhöhe lag. Felsberge umgaben ihn, von denen stufenartig Wasserfälle herabstürzten. Der dabei entstehende Dampf zeichnete Hunderte zarter Regenbogen in die Luft.


  Wie alle anderen Gebäude war der Königspalast aus vielen Türmen errichtet, mit einem weit vorspringenden Säulentempel als Eingang.


  »Wir haben es bald geschafft«, verkündete Itys munter.


  Nadja war froh, als sie die Stufen zu den Säulen hinaufstiegen. Auf den Portaltreppen herrschte lebhaftes Treiben. Viele standen oder saßen beisammen und diskutierten, fliegende Händler liefen auf und ab; es war ein großes Kommen und Gehen. Nadja sah keinerlei Wachen oder auch nur Bewaffnete.


  »Gibt es keine Garde? Jemanden, der darauf achtet, wer den Palast betritt?«, erkundigte sie sich erstaunt.


  »Oh, sie sind da«, versicherte Chereidos. »Du kannst sie nur nicht sehen, das ist alles. Die Atlanter schätzen das Schöne, wollen es ungetrübt sehen. Harmonie steht über allem.«


  »Und außerdem ist er da, der für Frieden sorgt«, ergänzte die grün Bemützte. »Niemand würde es wagen, seinen Ärger hervorzurufen.«


  Er. Nadja hatte auf einmal ein mulmiges Gefühl im Bauch.


  Sie schritten quer durch die Wandelhalle in den Palast hinein und kamen direkt im großen Thronsaal heraus, der von vielen Säulen getragen wurde; zahlreiche weitere Gänge schienen von ihm aus ins Innere zu führen. Bestimmt wurden hinter diesen Mauern oft rauschende Feste gefeiert, da mehr als zweitausend Gäste im Saal Platz finden mochten.


  Im hinteren Drittel stand der Thron, ein eher bescheidener Marmorsitz auf fünf Stufen erhöht, auf dem ein blonder Mann saß und den hitzigen Worten eines erregt vor den Stufen auf und ab laufenden buckligen Zwerges lauschte.


  »Der Bucklige ist Telas«, flüsterte Itys Nadja zu. »Ein jüngerer Bruder von Atlas, dem Erstgeborenen Poseidons, dem dieses Reich von seinem Vater geschenkt worden ist.«


  Demnach war der blonde Mann auf dem Thron Atlas. Sehr attraktiv, oder zumindest war er dies früher einmal. Mittlerweile sah er eher schlaff und ein wenig aufgeschwemmt aus; offensichtlich hielt er viel von Gelagen und ausschweifenden Genüssen bei wenig Bewegung.


  »Aber warum sitzt er auf dem Thron? Ich dachte, ihr habt einen Volksrat gebildet …« So hatten sie es ihr zumindest erzählt, und das voller Stolz. Die Monarchie war abgeschafft.


  »Zu repräsentativen Zwecken, meine Liebe. Das Volk regiert sich selbst durch seine gewählten Vertreter, aber zu feierlichen Anlässen schätzt es immer noch die Anwesenheit der Königlichen. Und Telas nutzt solche Momente mit schöner Regelmäßigkeit, um die alte Ordnung wiederherzustellen.«


  »Hör endlich auf, mir Vorwürfe zu machen«, sagte Atlas gerade zu seinem Bruder.


  »Du hast den Thron aufgegeben, ich nicht!«, keifte der bucklige Zwerg. »Wann jagst du den Schwarzen endlich davon? Dann werde ich mich um den Rat kümmern und den ganzen Rest, und Atlantis wird schöner erblühen denn je!«


  »In dieser Entwicklung befindet es sich längst«, erklang eine tief dröhnende Stimme, die Nadja augenblicklich die Haare zu Berge stehen ließ.


  Dieser Klang war unverkennbar, ebenso der eisige Hauch, der nun durch die Halle wehte. Das also hatte sie nach dem Sturz durch die Welten aus dem Zwischendrin hierher gezogen! Sie hegte keinen Zweifel daran. Die Verbindung zu ihm war zu stark, als dass es ein Zufall sein konnte – und Itys selbst hatte sie darauf aufmerksam gemacht.


  Telas wich zurück, und eine hünenhafte, schwarz verhüllte Gestalt mit übergeschlagener Kapuze kam durch einen Seitengang herein. »Die neue Ordnung bewährt sich, das Reich wächst und gedeiht, und das Volk ist zufrieden.« Der Kopf drehte sich zu den Neuankömmlingen. »Ist es nicht so, ihr Volksräte?«


  »Aber gewiss doch!«, rief Itys strahlend. »Und wir haben noch viel vor! Was nicht bedeutet, dass wir die Göttlichen nicht mehr ehren.« Ehrerbietig verneigte er sich vor Poseidons Sohn.


  Atlas winkte ab. »Ich weiß das, Itys, und ich bin froh, diese Verantwortung endlich los zu sein. Ihr leistet gute Arbeit. Nur Telas hat immer etwas zu nörgeln.« Der ehemalige König stand auf. »Komm, kleiner Bruder, gehen wir ins Bad und nehmen eine kleine Mahlzeit zu uns, das wird dich auf versöhnlichere Gedanken bringen. Du isst zu wenig, das ist es!«


  Notgedrungen begleitete der Bucklige seinen hochgewachsenen Bruder, doch der Blick, den er dem Getreuen zuwarf, war so voll glühenden Hasses, dass sich die Luft zwischen ihnen beinahe entzündet hätte.


  Nadjas Herz pochte schneller, als sie merkte, wie sich die Aufmerksamkeit des Getreuen nun auf sie richtete.


  »Itys, bringst du einen Gast an den Hof?«


  »Ja, alter Freund. Sie fiel mir sozusagen vor die Füße, und da ich und meine Freunde ohnehin zur Ratsversammlung unterwegs sind, dachte ich, ihr könne hier geholfen werden. Sie braucht Rat wegen der Rückkehr …«


  »Ich werde für ihr Wohlergehen sorgen. Geh nur, Itys, die anderen warten schon.«


  Itys wirkte erleichtert. »Meine Liebe, du bist in besten Händen.« Dann eilte er ohne weiteren Abschied mit seiner Gefolgschaft durch einen nach rechts führenden Gang davon.


  Nadja rührte sich nicht, während der Getreue langsam auf sie zukam und sie von oben bis unten musterte. Selbst in der dicksten Rüstung hätte sie sich nackt vor ihm gefühlt. Doch da er sie ohnehin schon völlig unverhüllt kannte, körperlich wie seelisch, ließ sie ein Schamgefühl gar nicht erst aufkommen. Darüber war sie hinaus, zumindest ihm gegenüber.


  »Aus welcher Zeit stammst du?«, fragte er mit ruhiger Stimme, die zwar tief klang, jedoch nicht so heiser und wie aus dem Grab hallend wie sonst. Auch die übliche Kälte war nicht zu spüren.


  »Aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert«, entfuhr es Nadja, bevor ihr einfiel, dass es in Atlantis keinerlei Bezug dazu gab. »Ich habe keine Ahnung, wie viele Jahrzehntausende das in der Zukunft liegt, aber es dürften einige sein. Wahrscheinlich mehr als hunderttausend Jahre.«


  »Und du weißt, wer ich bin.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


  »Bei uns nennt man dich den Getreuen.«


  »Das ist auch hier der Fall.« Er legte den Kopf leicht schief. »Ich habe das seltsame Gefühl, als müsste ich dich kennen.«


  Und Nadja hatte das seltsame Gefühl, als wäre das die skurrilste Situation von allen. Er war es und doch wieder nicht. Wie sollte sie mit ihm umgehen? »Ich bin Nadja«, stellte sie sich vor. »Und ich habe ein ziemliches Problem.«


  »Sicher.« Er nickte. »Du musst in deine Zeit zurück. Doch das ist nicht so einfach.« Er bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Komm.«


  Nadja begleitete den Getreuen durch eine Vielzahl von Gängen in einen abgeschiedeneren Teil des Turmgebäudes, dann betraten sie den Zugang zu einem Seitenturm und stiegen ihn hinauf. Auf halber Höhe öffnete der Getreue eine Tür, und Nadja stand auf einer Terrasse mit Bäumen, einem Springbrunnen, Orchideenbeeten und zwei aufwendig geschnitzten Marmorsitzen.


  »Hier sind wir ungestört. Nicht jeder sollte hören, was wir zu bereden haben.« Der Getreue ließ sich auf einem Sitz nieder, und Nadja nahm ein wenig unsicher auf dem anderen Platz. Gleich darauf schwirrte es in der Luft, und geflügelte Diener trugen einen Tisch mit allerlei Genüssen und Getränken herbei, den sie vorsichtig absetzten.


  Sehr zu Nadjas Überraschung schlug der Getreue die Kapuze zurück und bediente sich. Sein Gesicht unterschied sich in nichts von dem, das sie in Warqla erblickt hatte.


  »Greif zu«, forderte er sie auf, und sie kam dem gern nach. »Du wirkst erstaunt.«


  »Kein Wunder. In meiner Zeit bist du … anders.«


  »Wie bin ich denn?«


  »Finster. Gewalttätig. Mörderisch. Der personifizierte Albtraum.«


  Er lächelte, während er sich und Nadja Wein eingoss und ihr den Pokal reichte. »Das bin ich hier ebenfalls. Doch derzeit gibt es keinen Grund dafür; alles läuft so, wie ich es will. Da kann ich mich nachsichtig zeigen.«


  »Verstehe ich das richtig, dass du die Demokratie eingeführt hast?«, fragte Nadja zwischen zwei Bissen zartem Wildbret mit Orangensoße und einer Art Nusskuchen, den sie in einen Honig-Kräuter-Dip stippte. »Oh mein Gott, so gute Sachen hab ich noch nie gegessen …«


  »Demokratie …« Der Getreue dachte nach. »Ah, ich erinnere mich. Die Atlanter haben sie den Griechen gebracht, die den Begriff prägten. Oder vielmehr werden sie es noch. Ich bin dabei … Manchmal ist es nicht einfach, die richtige Reihenfolge zu erkennen.«


  »Und manchmal erinnerst du dich gar nicht, zum Beispiel an mich …«


  »Nicht jeder von uns ist überall oder verfügt über Gesamtwissen. Manches müssen wir zudem vor uns selbst verbergen, um die Linie zu wahren.«


  »Ähm … aha. Und wie war das mit der … Demokratie?«


  »Sie schien mir einen Versuch wert zu sein. Eine neue Entwicklung. Und ich denke, es wird funktionieren.«


  »Gewissermaßen«, stimmte sie zu. »Die Regierung meines Landes basiert auch auf Demokratie, doch so wirklich regiert das Volk nicht mehr.«


  »Das war der Grund, weswegen ich hier etwas änderte: weil König und Volk sich immer weiter voneinander entfernten. Korruption und Dekadenz treiben ein Reich in den Abgrund. Ich will den perfekten Staat schaffen.«


  Nadja schüttelte den Kopf. »Das wird dir nicht gelingen. Aber ich finde es löblich, dass du es versuchst. In meiner Zeit trittst du als Tyrann auf.«


  »Mit der Zeit wird man bei dieser schweren Arbeit eben griesgrämig, und gerade die Menschen sind sehr schwierig zu leiten. Immer muss ich mich ihnen anpassen, um bestehen zu können. Zuerst haben sie Visionen, dann Gotteswahn.« Der Getreue richtete seine dunklen Augen auf Nadja. »Welche Bedeutung hast du für mich?«


  Diese Frage hatte sie schon befürchtet und bisher keine Antwort darauf gefunden. Schließlich sagte sie: »Eine große, glaube ich. Sonst wäre ich jetzt nicht hier bei dir. Nur leider offenbarst du dich mir nicht.«


  »Ich kann dir nicht offenbaren, was du schon weißt.«


  Sie warf in gespielter Verzweiflung die Hände hoch. »Na gut. In dieser Hinsicht seid ihr beide genau gleich.«


  Nadja trank den Wein, der nicht mit dem Gesöff zu vergleichen war, das sich in ihrer Zeit »Wein« nannte, und schenkte sich nach. Dieser Tropfen verhielt sich zu dem Gekelterten ihrer Zeit wie Platin zu Nickel. Auch das Essen regte Geschmacksknospen an, deren Existenz Nadja nicht erahnt hätte. Sie hatte keine vergleichenden Worte für das, was sie genoss. »Darf ich ein paar Fragen stellen?«


  »Sicher. Vielleicht bringt uns das der Lösung deines Problems näher.«


  »Wieso kann ich die Leute hier auf Anhieb und so perfekt verstehen? Das ist doch nicht die Anderswelt, oder?«


  »Anderswelt? Ah, ich verstehe. Nein, diese einzelnen Reiche sind erst im Entstehen; es gibt derzeit nur eine gemeinsame Welt der Elfen und Menschen. Atlantis allerdings ist ein Reich für sich, das erste überhaupt, und seine Sprache ist die Grundlage für alle Sprachen, die noch daraus entstehen werden. Du hörst also die Ursprache, weswegen sie dir vermutlich irritierend vertraut vorkommt.«


  Nadja war fasziniert. Aber sie musste bei der Sache bleiben. »Kannst du mich durch ein Zeitportal zurückschicken? Du hast mir einmal gesagt, dass du außerhalb der Zeit stehst.«


  »Das gilt für mich, aber nicht für dich. Andererseits frage ich mich, wie du hierher gelangen konntest.« Der Getreue lehnte sich zurück, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und bildete mit den Fingerspitzen ein Dach.


  Er wusste es nicht. Nadja war verdutzt. Sonst wusste er doch immer alles. Nun ja, meistens zumindest. »In meiner Zeit nennt man mich eine Grenzgängerin«, erklärte sie. »Die Elfen- und die Menschenwelt sind streng voneinander getrennt, doch gibt es Menschen wie mich, die zwischen ihnen wechseln können.«


  »Aber das betrifft nur den Raum, nicht die Zeit.«


  »Ja, normalerweise. Nur leider ist es so, dass … das Gefüge instabil geworden ist. Die Grenzen schwanken, und ich … verliere meinen Halt. Dass ich allerdings nicht nur durch die örtlichen Grenzen, sondern zudem durch die Zeit fallen könnte, damit habe ich nicht gerechnet. Ich bin aus meinem Hotelbett direkt hierher gestürzt. Unbeabsichtigt und unfreiwillig.« Das Wort »Hotelbett« klang seltsam in diesem Kontext, aber vielleicht erfasste der Getreue seine Bedeutung.


  Was mache ich da nur?, dachte sie verwirrt. Ich sitze bei einem gemütlichen Plauderstündchen mit dem grusligsten Kerl aller Zeiten, der mir seit vielen Monaten das Leben schwer macht und meine Welt zu Trümmern gehauen hat.


  Der Getreue schwieg, den Blick unverändert auf sie gerichtet. Erst nach einer längeren Weile, als es Nadja immer unbehaglicher wurde, fragte er: »Instabil?«


  Sie nickte. »Die Elfen haben die Unsterblichkeit verloren. Wir konnten bisher nicht herausfinden, warum, und auch keinen Quell ausmachen, der sie zurückbringt. Und weil die Zeit in der Anderswelt Einzug gehalten hat …«


  »… reißen die Grenzen auf, aber die Welten sind nicht mehr anpassungsfähig und passen nicht zueinander.« Seine Miene verdüsterte sich.


  Nadja erzählte vorsichtshalber nicht, dass der Getreue selbst zum Untergang beitrug, indem er die Knotenpunkte der Leys besetzte. Und dass sie ihn daran hindern wollte und nur deswegen in den ganzen Schlamassel geraten war.


  »Ich muss zurück, so schnell wie möglich«, flüsterte sie. »Irgendwie habe ich mit alldem zu tun, und ich muss etwas erledigen …«


  »Oder jemanden. Mich«, sagte er prompt, und sie schluckte. »Das ist doch dein Plan, nicht wahr? Andernfalls wären wir uns nicht begegnet. Das hier ist kein Zufall.«


  »Ähm …« Hoffentlich kam er nicht auf dumme Gedanken. Etwa auf den, sie in der Vergangenheit zu erledigen, um alles Zukünftige zu verhindern.


  Der Getreue lächelte finster und wirkte plötzlich fast genauso schauerlich wie sein späteres Ich. »Keine Angst, kleine Nadja, das ist unmöglich. Ich kann dich nicht töten, bevor du geboren wurdest. Veränderungen lassen sich nur während der Lebenszeit hervorrufen.«


  »Aber du kannst verhindern, dass ich zurückkehre.«


  »Ganz im Gegenteil. Du musst sogar so schnell wie möglich wieder in deine Zeit. Ihr Menschen seid nicht für Zeitreisen geschaffen. Dein deutlich erkennbares Elfenerbe ändert daran nichts. Du würdest hier bald dahinschwinden und sterben, und das wäre der Auslöser einer Katastrophe.«


  Schlagartig erinnerte Nadja sich an Newgrange. Der spätere Getreue hatte dort etwas Ähnliches gesagt, während die Menschen vergangener Epochen durch das geöffnete Zeitgrab geströmt waren.


  Ihr Gegenüber erhob sich. »Wir müssen wohl auf deine Fähigkeiten als Grenzgängerin vertrauen, wenngleich dieser Weg für einen Menschen kaum zu bewältigen ist. Ich kann dir nur eine erste Wegweisung geben, und dann musst du dich allein zurechtfinden.« Er trat an die Brüstung, und Nadja folgte ihm.


  »Siehst du dort hinten den Wald?« Damit deutete er auf eine nebelverhangene Senke. »Das ist ein Übergang, eine Zwischenwelt. Konzentriere dich fest auf dein Ziel und schreite hindurch. Zögere nicht, halte nicht inne und weiche nicht vom Weg ab. Lass dich nicht von Barrieren aufhalten, die sind ganz normal. Aber wenn das Gefüge instabil ist, wie du sagst, müsstest du hindurchschlüpfen können. Schließlich hat dich das auch hierher gebracht.«


  Nadja nickte. »Ich werde es versuchen.«


  Der Getreue rief etwas durch die offene Tür. Kurz darauf kam eine wunderschöne schwarzhäutige Frau mit hüftlangen Korkenzieherlocken, in die Federn, Korallen und Edelsteine geflochten waren, auf den Dachgarten. Sie trug ein der Figur schmeichelndes, bodenlanges, buntes Gewand und am ganzen Körper Schmuck. Sie sah aus wie eine Königin.


  »Saris, gib unserem Gast Reisekleidung und was sie an Ausrüstung benötigt. Ich schicke sie gleich zu dir.«


  »Gern, Herr.« Saris neigte leicht den Kopf, und das strahlende Lächeln, mit dem sie den Getreuen bedachte, ließ keinen Zweifel daran offen, dass sie auf Wunsch noch eine Menge andere Wünsche erfüllte. Oder umgekehrt? Jedenfalls wirkte sie nicht, als würde sie sich vor ihm fürchten oder gar ekeln.


  »Dein Verhältnis zu Frauen hat mich schon immer erstaunt«, bemerkte Nadja, nachdem Saris gegangen war. »Ist sie eine Königin?«


  »Königlich, fürwahr. Und jede Frau ist für mich von Bedeutung, denn sie alle sind Aspekte derjenigen, der all meine Zuneigung gilt. So bin ich niemals ganz von ihr getrennt und muss sie nicht vermissen.«


  Nadja entschied, das an dieser Stelle nicht weiter auszuführen, und wechselte das Thema. »Sieh dich vor Telas vor. Er hat dir vorhin einen Blick zugeworfen, in dem nackte Mordlust stand.«


  Der Getreue winkte ab. »Telas reicht mir kaum bis zur Kniescheibe. Er ist missgünstig und bösartig, und er hat schon mehrmals versucht, seinen Bruder Atlas umzubringen, doch der freundliche Tölpel bemerkt es nicht einmal.«


  »Dann war er also ein guter König?«


  »Zu weich. Zu wenig Ehrgeiz. Wir waren an einem Punkt angekommen, an dem ich ihm nicht weiterhelfen konnte. Er war froh, als ich ihn entmachtete.« Er wandte sich ihr zu. »Du musst jetzt gehen.«


  Sie nickte. »Danke. Das war … interessant.«


  »Es hat alles seinen Sinn«, sagte er und grinste.


  Es kostete Nadja noch ein paar Diskussionen, bis Saris sich bereit erklärte, ihr alles verhüllende Kleidung zu geben, denn dies hielt die königliche Frau schlichtweg für geschmacklos. Sie konnte nicht ahnen, dass Nadja in einer Zeit landen wollte, in der Frauen an diesem Ort in der Öffentlichkeit nicht geduldet wurden, und wenn sie doch einmal vors Haus gingen, kaum einmal ein Auge zeigten.


  »Mein Herr hat Gefallen an dir gefunden«, stellte Saris fest, während sie Nadja beim Wickeln der vielen Tuchmeter, Binden des Gürtels und beim Anpassen der Stiefel behilflich war. Zuletzt wurde eine Art Kufiya mit Gesichtsschleier um ihren Kopf gewickelt.


  Nadja gab sich Mühe, nicht zu erröten. »Ich glaube, er findet Gefallen an jeder Frau.«


  »Bei dir ist es anders. Er sah in dir etwas ganz Besonderes, das konnte ich deutlich erkennen.«


  Ach, das war doch nichts weiter. Sie versuchte lediglich, die Welt zu retten, und wurde von ihm irgendwie benutzt; wofür, wusste sie selbst nicht.


  »Dennoch werde ich nicht bleiben«, erwiderte Nadja. »Ich muss im Gegenteil so schnell wie möglich verschwinden. Von daher glaube ich eher, du erregst seine Aufmerksamkeit, Saris.«


  »Er hat mir versprochen, dass ich eines Tages Königin sein werde und meinen eigenen Thron habe«, sagte Saris lächelnd. »Fern von Atlantis.«


  »Dann wird es so sein. Und damit ist erwiesen, dass ich recht habe: Du bist die Auserwählte von uns beiden.«


  »Genau wie du, eines Tages. Denn er ist ewig. Wusstest du das nicht?«


  Nadja war beschämt. Und lenkte ab, indem sie sich kritisch betrachtete – und zwar in einem Spiegel. Erstaunlich, es gab bereits Glas, und echte Spiegel waren umso ungewöhnlicher, da schließlich auch Elfen in Atlantis lebten. Doch sie äußerte sich nicht dazu; dies war eine andere Gesellschaft, und auch die Welten waren noch nicht getrennt. Vielleicht hatten die Elfen dieser Zeit keinen Grund, Spiegel zu meiden.


  Jedenfalls konnte Nadja mit ihrem Outfit zufrieden sein. Die Kleidung war toll und wirkte wie aus einem Kostümschinken: goldbraun, beige und cremeweiß, mit vielen Lagen, die zugleich kühlten und wärmten, und mit einem schön geschlungenen Kopfschutz. Weiche beige Lederstiefel und ein breiter Gürtel mit Messer, Wasserschlauch und Kräuterbeutel rundeten das Bild ab. Zumindest bei den Touristen würde sie damit ordentlich Eindruck schinden!


  Ach, blöde Eitelkeit! Die ist hier wirklich nicht angebracht.


  »Ich muss jetzt los, Saris.«


  »Soll ich dich begleiten?«


  Nadja schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich denke, ich finde den Weg. Es ist ja nicht weit, und danach … muss ich sowieso allein gehen. Gibt es irgendetwas, das ich beachten müsste? Gefahren, Hindernisse, bestimmtes Verhalten?«


  Die schwarze Schönheit lachte perlend. Dann ergriff sie Nadja, die um einen halben Kopf kleiner war als sie, bei den Schultern und küsste sie innig auf beide Wangen. »Geh in Frieden, liebliche Maid, die du dir trotz allen Leids deine Unschuld bewahrt hast. Wärst du Königin, dein Volk würde dich anbeten.«


  »Ich und Königin«, wehrte Nadja peinlich berührt ab. »Das wäre ja noch schöner. Mir reicht es, wenn mich mein Liebster anbetet.«


  »Damit gehört dir ohnehin die Welt.« Saris strich ihr noch einmal zärtlich über die Wange und führte sie schließlich nach unten zu einem Tor, von dem aus ein Weg direkt in den Wald führte.


  Nadja schritt munter aus und genoss diesen Weg des Friedens. Erstaunlich, wo der Getreue überall zugange war. Als habe er schon immer die Geschicke der Welt bestimmt. Und vielleicht traf das sogar zu.


  Das konnte aber bedeuten, dass …


  Nein, das hat keinen Sinn, es führt zu nichts. Er darf den neunten Stab nicht setzen, Punktum! Wir sehen es bereits mit eigenen Augen; ich habe es am eigenen Leib erfahren. Nun hat er mir aus der Patsche helfen müssen, in die ich durch seine Schuld geraten bin. Das werde ich ihm aber unter die Nase reiben, wenn ich ihn in Siwa treffe …


  Die diffuse Nebelbank kam näher. Dahinter erhoben sich die gewaltigen Bäume eines alten Waldes, aus dem die unterschiedlichsten Laute herüberschallten – lebhafter noch als am Amazonas. Unterwegs begegnete Nadja Elfen und Menschen, die sie höflich grüßten. Die Stimmung war heiter und gelöst.


  Irgendeine Erinnerung daran musste sich im kollektiven Gedächtnis der Menschen – und der Elfen – erhalten haben, sonst hätte Platon nicht den Mythos Atlantis begründet, der sich bis in Nadjas Zeit hielt und von Wissenschaftlern, Mythenforschern und Esoterikern gleichermaßen analysiert wurde.


  Diese Welt war ein Traum, der lebendig geworden war. Vielleicht hatte so einmal das Reich des Priesterkönigs Johannes ausgesehen, von dem Nadja nur noch Ruinen vorgefunden hatte. Es tröstete sie, dass Robert und Anne nun dort waren, um es wiederaufzubauen. Vielleicht wurde daraus ein neues Atlantis …


  Kinder liefen lachend über eine Wiese auf der linken Seite. Skurrile Geschöpfe waren dabei, kleine Kentauren, Katzenwesen und »normale« Menschen, Elfen und Mischblütige. Es gab keine Vorurteile, keine Abgrenzung. Und vor allem fiel es sogar dem einen oder anderen Erwachsenen ein, sich plötzlich darunterzumischen und albern mitzumachen.


  Ein wenig entfernt entdeckte Nadja göttliche Wesen, erkennbar an ihrem einzigartigen Glanz, die still lächelnd unter Sterblichen und Unsterblichen wandelten. Es wäre sicher schön gewesen, ein wenig zu bleiben und dieses Reich zu ergründen. Doch Nadja gehörte nicht nach Atlantis, nicht in seine Epoche, und würde nur Unruhe und Störung bringen. Sie entstammte einer anderen Zeit mit eigenen Regeln und Gesetzen, die Nadja niemals ganz würde ablegen können.


  Somit wäre endlich geklärt, warum Atlantis unterging – Nadja Oreso war zu Besuch!, dachte sie selbstironisch, aber auch ein wenig grimmig.


  Sie kam über einen Hügel, von dem aus sich auf der rechten Seite weites Buschwerk erstreckte, das in allen Farben blühte. Tausende juwelenglitzernder Vögel und leuchtender Schmetterlinge schwirrten dort herum, und der Duft war betörend. Ebenso die zarten Stimmen der Nektarsänger im Gezweig. Einmal nur daran nippen …


  Nadja rief sich streng zur Ordnung und richtete den Blick nach vorn. Nur noch hundert Meter, dann hatte sie den Durchgang erreicht und konnte den Verlockungen hoffentlich den Rücken kehren.


  Abrupt blieb sie stehen. Jemand kam gerade aus dem Dunst heraus. Sie duckte sich abseits des Weges, um erst einmal zu beobachten, wer das sein mochte, bevor sie sich wieder offen zeigte. Zwei Besucher einer anderen Welt oder Zeit an einem Tag, das wäre zu viel des Zufalls. Vielleicht war dieser Jemand auf der Suche nach ihr.


  Dann blieb ihr der Mund offen stehen.


  »Weiberheld«, murmelte Nadja, sobald sie den Getreuen erkannt hatte. Er saß auf einem großen Geschöpf, das wie ein Löwe aussah, jedoch ein menschliches Gesicht und drei Zahnreihen sowie einen Skorpionschwanz besaß. Ein Mantikor, erkannte Nadja staunend. Sie hatte zwar schon viele fabelhafte Geschöpfe gesehen, doch Mantikore nahmen in der menschlichen Mythenwelt eine Sonderstellung ein, genau wie die Sphinxe. Und dieses Geschöpf mit seinem leuchtenden rotgoldenen Fell und der wallenden Mähne war imposant. Das passende Reittier für den finsteren Mann.


  Vor dem Getreuen saß eine Frau mit Schlangenkopf und Schlangen statt Haaren, deren Körper allerdings von perfekter menschlich-weiblicher Anmut war. Der Arm des Getreuen hielt sie fest umfangen, und sie lehnte sich sichtlich behaglich an ihn.


  Nadja begriff sofort, was das zu bedeuten hatte, denn sie entsann sich des erst kürzlich geführten Gesprächs mit ihm. »Also ist er nach seiner Vernichtung auf Island hierher gegangen, um Heilung zu finden. Kann mir schon vorstellen, auf welche Weise er sie gefunden hat.« Nadja runzelte die Stirn, wütend auf sich selbst, weil sie eifersüchtig war.


  Sollte sie sich bemerkbar machen? Aber wahrscheinlich hatte sie das nicht getan, andernfalls hätte der Getreue in Warqla etwas darüber gesagt.


  Verwirrend war das schon. Eben erst war sie einer Inkarnation des Verhüllten begegnet, die sich nicht an sie erinnerte. Und nun erblickte sie hundert Meter entfernt den Getreuen aus ihrer Zeit, allerdings ein paar Monate vor ihrer Reise nach Siwa. Was würde wohl passieren, wenn sie auf ihn zulief? Würde sich der ganze Zeitverlauf ändern?


  Spätestens in Warqla hätte er etwas darüber gesagt, wenn wir uns hier begegnet wären. Er hat mich zwar gewarnt, auf meine Schritte zu achten, aber nicht im Zusammenhang mit seiner eigenen Reise. Also hat er mich nicht bemerkt, und ich darf die Linie nicht stören. Ich bin in der Vergangenheit, sehe dort mit ihm aber die Zukunft, denn schließlich wird er in unsere Zeit zurückkehren. Während der andere, der mir den Weg gewiesen hat, hierbleiben wird.


  Endgültig konfus, suchte Nadja nach einer Deckung, damit der Getreue nicht zufällig auf sie aufmerksam wurde, und wartete, bis er mit seiner Begleiterin und dem Reittier vorübergezogen und außer Sicht war. Dann rannte sie auf den dunstverhangenen Übergang zu. Schnell, schnell hindurch, genau wie der Getreue gesagt hatte. Also, der andere Getreue, der Ältere … oder Frühere. Ob der Getreue ihrer Zeit sich daran erinnerte, einstmals einer merkwürdigen Zeitreisenden geholfen zu haben? Er hatte nie darüber gesprochen, sie auch bei der ersten Begegnung in Paris nicht wiedererkannt.


  Ich existiere außerhalb der Zeit, hatte er in Warqla getönt, aber anscheinend wusste er trotzdem längst nicht alles und vor allem nicht gleichzeitig. Der Getreue aus Atlantis hatte jedenfalls nichts von der düsteren Zukunft gewusst, allerdings erkannt, dass etwas damit nicht stimmte.


  Und hatte er nicht gesagt, dass er manches vor sich selbst verborgen halten musste? Seltsam, wie das möglich sein sollte, bei ein und demselben Wesen. Oder … war es vielleicht genau das: Er befand sich außerhalb der Zeitlinie und existierte daher gleichzeitig?


  Ach, worüber denke ich nach? Warum sollte gerade ich mich in der Zeit orientieren oder sie gar ergründen können? Lächerlich! Ich verlaufe mich schließlich schon an einem übersichtlichen Ort wie München. Es musste nicht immer alles bis auf den Grund analysiert werden. Manches war eben so, basta! Solange der Getreue, ob früh oder spät oder gleichzeitig, noch durchblickte und sie auf dem richtigen Weg heimschickte, war das völlig ausreichend.


  Kurz vor der Nebelbarriere sah Nadja sich um. Es war niemand in der Nähe. Anscheinend mieden die Atlanter dieses Gebiet instinktiv. Nadja war nicht ganz wohl dabei, aber sie hatte keine Wahl. Sie atmete zweimal tief durch, konzentrierte sich ganz fest auf ihr Ziel Siwa und die Zeit und trat dann in den Dunst ein.


  Sofort war sie von weißem Nichts umgeben. Der Getreue hatte ihr nicht gesagt, wie weit sie gehen musste, und von einem Pfad konnte keine Rede sein. Es war unmöglich, auf etwas zu bleiben, was nicht da war. Nadja fasste sich ein Herz – nicht zögern, hatte er gemahnt – und schritt forsch geradeaus. Zumindest hoffte sie, dass sie das tat. Wenn natürlich ihr rechtes Bein stärker auftrat als ihr linkes, würde sie in Wirklichkeit einen weiten Bogen laufen. Und dann womöglich nie mehr in ihre Zeit zurückfinden.


  Nicht nachdenken, gehen! Auf das Ziel und die Zeit konzentrieren. David kam inzwischen sicher halb um vor Sorge.


  Plötzlich erklangen seltsame Geräusche. Nadja zuckte zusammen, hielt aber nicht inne, sondern achtete auf das Tempo. Es war vermutlich wichtig, immer dieselbe Geschwindigkeit zu halten. Ein Zeitmesser käme ihr sehr gelegen, aber in diesen Reichen funktionierte keine Uhr, nicht einmal eine mechanische. Das war schon immer so gewesen. Ganz abgesehen davon, dass Nadja sowieso nie eine trug – und dass ihre sämtlichen Sachen in der Suite des Oasenhotels lagen und sie selbst spurlos verschwunden war. Das würde wieder Gerüchte geben! Wie würde Jamal wohl darüber denken? Oder sein Vater? Wahrscheinlich würden sie der CIA die Schuld geben. Die war doch meistens für solche Vorgänge verantwortlich …


  Eins, zwei, eins, zwei. Was war das für ein merkwürdiges Hecheln? Ein Hund, der Gassi geführt wurde? Oder ein … Aber nein, Wölfe kamen nie in die Nähe von Menschen, und wie im Märchen war diese Situation nun auch nicht gerade. Das war Klischeedenken.


  Allerdings war das Hecheln ziemlich laut und begleitet von einem … dumpfen Grollen. Es kam näher. Von einer Gefahr hatte der Getreue nicht gesprochen – nur von dem Risiko, sich zu verirren.


  Es schadete bestimmt nicht, ein bisschen schneller zu gehen. Was nutzte alle Vorsicht, wenn Nadja von einem Ungeheuer gefressen wurde? Dann riskierte sie lieber, ihr Ziel um ein paar Meter zu verfehlen. Irgendeinen Weg nach Siwa würde Nadja schon finden.


  Allerdings stemmte sich ihr nun der Nebel entgegen und bot erheblichen Widerstand. Die Zeit, dachte Nadja. Jetzt gehe ich durch die Zeit, was mir normalerweise verwehrt wäre. Nur gerade in dieser Situation nicht. Eingedenk der Ratschläge des Getreuen ließ Nadja sich nicht beirren. Sie musste zurück in ihre Zeit, koste es, was es wolle! Immerhin blieb das Hecheln und Knurren immer weiter hinter ihr zurück und war schließlich verstummt.


  Nur Stille umgab Nadja, abgesehen von ihrem angestrengten Keuchen, während sie sich, die Arme vor sich ausgestreckt, mit Schwimmbewegungen und schlängelnd durch die schlüpfrige Barriere bewegte. Hoffentlich ist das kein Geburtstrauma, dachte sie entsetzt.


  Dann war sie hindurch.


  Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie ein Meer von Palmen und einen daraus ragenden Hügel mit Lehmbauten sah.


  Abrupt hielt sie inne. Ihre Augen weiteten sich, je mehr Erkenntnis in ihr gerade noch euphorisches Denken sickerte.


  »Och nee …«, seufzte sie.


  10 Ristamar


  Das Gebirge erhob sich viele Klafter hoch, schwarz und glatt wie Schiefer. Wenn es in dieser Gegend einst Leben gegeben hatte, so war es dahingegangen. Vom Boden aus betrachtet, wirkte die Schlucht ziemlich groß und erschreckend breit. Dennoch konnte Bandorchus gewaltiges Heer nur in einer langen Schlange hindurchgelangen, und das war ihm bisher nicht gelungen.


  Mehr als Vorstöße hatte sie während all der Bodenkämpfe auch noch nicht unternommen, um dieses Ziel zu erreichen.


  »Sie will erst alle versammelt wissen«, vermutete Yevgenji. Von Spyridon war nichts zu entdecken. Ganz klar, die Ewigen Todfeinde hoben ihren Kampf bis zum Schluss auf. Jeder wartete auf den ersten Zug des anderen, wie beim Schach.


  »Sie wissen nicht, was genau wir vorhaben«, sagte Oberbefehlshaber Bairre, ein weißhaariger, sehniger Elf mit vielen Falten im Gesicht.


  »Unter Umständen ersinnt Bandorchu aber auch einen Plan, an anderer Stelle durchzubrechen«, überlegte Naburo.


  »Unmöglich«, widersprach Bairre. »Dazu müsste sie den Weg übers Meer nehmen. Das Gebirge ist unüberwindlich, und es mag ihr vielleicht sogar gelingen, einen Weg hindurchzubrechen, aber das dauert viel zu lange. Und der Durchgang wäre noch schmaler.«


  »Ich glaube, sie wartet«, murmelte Yevgenji mehr wie im Selbstgespräch. »Auf ein Zeichen des Getreuen.«


  »Denkst du, sie ist immer noch nicht bereit?«, fragte Arun ungläubig.


  »Vergiss nicht, Fanmór hat sie schon einmal besiegt und …«


  »Durch Verrat …«


  »Dennoch prallen hier zwei uralte Mächte aufeinander; da will alles gut überlegt sein.«


  Ein Bote kam angelaufen. »Die Funkenelfen melden Bewegung! Eine geschlossene Truppe schiebt sich durch den Gang!«


  Bairre faltete die Hände auf dem Rücken. »Also schön, gehen wir wie bisher vor: Wir sperren den gesamten Ausgang. Barrikaden, Fußsoldaten, Speere, Pfeile. Geschossen wird ab der ersten Sichtung; es mag uns gleichgültig sein, ob sie sich dann zurückziehen.« So war es in den letzten Tagen verlaufen. Den entscheidenden Vorstoß hatte Bandorchu bisher noch nicht unternommen. Opfer hatte es dennoch auf beiden Seiten gegeben, doch stets nur in kurzen Scharmützeln.


  »Vielleicht sollten wir zur Abwechslung mal Brandpfeile einsetzen«, schlug Arun vor. »Die sind in der Seeschlacht sehr unfein, aber wirkungsvoll.«


  Der Oberbefehlshaber nickte.


  Die Barrikade wurde geschlossen, und die Schützen gingen in Stellung. Hinter ihnen folgten die Speerwerfer und die wartenden Fußsoldaten. Sie eröffneten das Feuer, sowie der Feind in Sicht kam, und Schreie klangen auf, als die Brandpfeile ihre Opfer fanden. Kurz darauf stürmten die Fußsoldaten in die Schlucht hinein, und metallisches Klirren hallte von den glatten Steilhängen wider.


  »Sie brechen durch!«, rief ein Späher. »Es sind Trolle und Steinriesen!«


  »Gut, empfangen wir sie entsprechend mit unseren Gegenstücken!«, befahl Bairre und winkte dem entsprechenden Befehlshaber.


  Sofort stampften die mächtigsten Geschöpfe herbei, Riesen und Massivlinge, Trolle und Felsfresser. Sie brachen durch die eigene Barrikade, bevor ein Durchlass geschaffen werden konnte – ein Grund, weswegen sie nur selten eingesetzt wurden –, und stemmten sich ihren Gegnern entgegen.


  »Reiterei!«, warnte derselbe Späher, bei dem soeben eine erschöpfte Funkenelfe eintraf.


  Da näherte sich schon eine Staubwolke. Auf mutigen Pferden sprengten Lanzenträger an den kämpfenden Riesen vorbei und zwischen ihnen hindurch. Nicht alle schafften es, aber die meisten. In Windeseile aufgesessene Crain jagten ihnen entgegen. Allmählich wurde es voll in der Schlucht.


  »Fußvolk!«, kam die nächste Meldung herein. »An den Flanken!«


  Bairre wandte sich zu Naburo und Arun um. »Es ist so weit. Sie wissen jetzt unsere Stärke und Zusammensetzung. Nun brechen sie nach Plan durch.«


  »Also gut«, sagte Yevgenji. »Sofort die Steinbarrikade errichten und dahinter Stellung beziehen! Diejenigen von uns, die drin sind, müssen wir leider verloren geben. Doch sie werden die Heranrückenden immerhin lange genug aufhalten, bis wir fertig sind.«


  »Vielleicht schaffen es ja die einen oder anderen, sich durchzuschlagen«, sagte Arun.


  »Wie viele Mann brauchen wir, um die Stellung bis, sagen wir, heute Abend zu halten?«, fragte Bairre.


  »Bis morgen«, sagte Naburo und nickte in Yevgenjis Richtung. »Seine Leute und meine. Die Geflügelten. Arun.«


  »Damit ist es entschieden.« Bairre gab Anweisung an seine Offiziere. »Ihr brecht sofort zum Baumschloss auf und kündigt Bandorchus Ankunft an. Dann kehrt zurück, zur Verstärkung. Gleichzeitig sollen sich fünfzig Heiler mit Versorgungswagen auf den Weg machen, aber auf anderer Route, um sich der Überlebenden anzunehmen.«


  Die Befehlshaber wollten sich weigern. »Aber …«


  »So lautet Fanmórs Befehl. Wir vernichten so viele wie möglich bei so wenigen Verlusten wie nötig. Deshalb verschwindet ihr jetzt.« Ohne ein weiteres Wort wandte Bairre sich ab, um den Aufbau der neuen Barrikade zu beaufsichtigen. Große Bergfexe schleppten gewaltige Felsbrocken heran und türmten sie auf.


  Naburos Soldaten nahmen ihre Positionen ein. Auf zwei Fußsoldaten kam ein Reiter. Yevgenjis Schar bestand aus Vulkanspringern, Kampfpanthern, Riesensalamandern und Draconen, drachenähnlichen Echsen mit Hautflügeln. Sie strömten durch die sich rasch schließenden Lücken in die Schlucht hinein, warfen sich jedoch noch nicht ins Getümmel.


  »Es wird Zeit«, sagte Arun und reichte Naburo die Hand. »Viel Glück, alter Knabe. War mir ein Vergnügen.«


  »Pass auf dich auf.« Naburo drückte fest zu.


  Plötzlich stieß Yevgenji einen unterdrückten Laut aus und hielt sich das Handgelenk. »Spyridon kommt.«


  »Dann wird’s höchste Zeit«, stellte der Korsar fest.


  Die beiden Männer liefen zu der ankernden Cyria Rani und legten in Windeseile ab. Und mit ihnen flogen vier Kolossale über die Schlucht hinweg zur Schlacht.


  Es waren fünfhundert. Blutgierige, nach allem schnappenden Weißwölfe, die einst die Geißel des Nordens genannt worden waren, bevor sie bis an die Grenze von Annuyn getrieben wurden, wo sie seither zurückgezogen gelebt hatten. Nun kamen sie wie eine weiße Welle wogender Leiber heran, die wie eine brandende Flut gegen die Barrikade rollte. Die Kolossale stürzten sich auf die vordersten Angreifer und brachten die Flut zum Stocken. Doch den Weißwölfen folgten weitere furchterregende Geschöpfe, mit denen Yevgenjis Heer vollauf beschäftigt sein würde.


  Die Cyria Rani hätte sich keinen passenderen Einsatz wünschen können. Zwölf Kanonen an Backbord wurden abgefeuert, und während die Kugeln unten donnernd einschlugen und nachgeladen wurde, kam Steuerbord zum Zuge. Die Attacke des fliegenden Piratenschiffes riss gewaltige Löcher in die heranstürmenden Massen und vermutlich auch in Bandorchus Strategie.


  Doch die Dunkle Königin hatte sofort eine Antwort parat – Riesenadler, die mit Bogenschützen bemannt waren. Yevgenji befahl die Draconen herauf, um das Schiff zu schützen, während die Cyria Rani weiter feuerte. Unten war bald nichts mehr erkennbar, Freund von Feind nicht mehr zu unterscheiden. Sowie die Vulkanspringer zum Einsatz kamen, färbte sich das schimmernde weiße Fell der Wölfe rot und schwarz von Dreck und Brandwunden. In großen Sätzen landeten die Vulkanspringer mitten unter den Feinden und warfen ihre Brandbomben, bevor sie sich wieder abstießen.


  »Dort ist Spyridon!«, rief Yevgenji und deutete aufgeregt vor sich. Tatsächlich, sein Widerpart näherte sich auf einem Riesenadler! »Arun – es ist so weit. Meine Leute wissen, was sie zu tun haben, und werden bis zum bitteren Ende kämpfen. Du kommst ohne mich zurecht. Ich muss jetzt gehen.«


  Der Korsar legte ihm kurz die Hand auf den Arm. »Die Götter mit dir, Frieden und Erlösung.«


  Yevgenji nickte, schwang sich auf die Reling, nahm kurz Maß und sprang direkt auf einen vorbeifliegenden Riesenadler hinab. Mit Leichtigkeit stieß er dessen Reiter aus dem Sattel, ergriff selbst die Zügel und nahm Kurs auf Spyridon.


  Arun konnte nur bewundern, wie geschickt Yevgenji das Tier zu lenken verstand. Er zog das Schwert, und kurz darauf prallten die beiden Todfeinde in der Luft zusammen. Adler kreischten, spreizten ihre Fänge und hackten aufeinander ein. Große Federn wirbelten davon, und die beiden Männer versuchten sich zu erreichen, wagten halsbrecherische Manöver, bis ihre Schwerter endlich Funken sprühend zusammenstießen. Die Adler verklammerten sich ineinander und flatterten kreiselnd durch die Luft, und noch immer schlugen die Todfeinde wie rasend aufeinander ein. Dann entschwanden sie hinter einem Felsgrat aus Aruns Blicken.


  Seine Mannschaft hatte derweil genug zu tun, weiter zu laden und zu feuern, und inzwischen wurde das Schiff von unten unter Beschuss genommen. Es war nicht leicht, durch die Fallwinde der Schlucht zu steuern und dabei den Angriffen geflügelter Ungeheuer auszuweichen.


  »Auf, Piraten, yo-ho!«, schrie Arun.


  Die Sonne ging nur zögerlich auf. Sie blieb hinter Schleiern verborgen, die nunmehr einen rötlichen Schein hatten. Immer wieder wurden Risse sichtbar und dahinter ein Himmel von unbestimmbarer Farbe. In der Ferne bedeckte eine riesige schwarze Masse die Horizontlinie und kroch wie ein öliger Fluss auf das Baumschloss zu.


  Arun kam hustend auf die Beine. Sein Körper blutete aus mehreren Wunden, doch zum Glück war es nichts Ernstes. Blinzelnd sah er sich um. Die Cyria Rani hing irgendwo zwischen zwei Felsgraten, allerdings nicht verkeilt. Jemand hatte geistesgegenwärtig den Anker geworfen, als er erkannt hatte, wohin der Kurs ging – sonst wäre das Schiff an einem Berghang zerschellt.


  Was genau war in der Nacht geschehen? Arun konnte sich kaum mehr erinnern. Er hatte das Schiff ursprünglich in eine sichere Position bringen wollen, da mit ihm kein Nachtkampf möglich war, doch dann hatte es ein mit einem Adler kämpfender Kolossale volle Breitseite gerammt und mit sich gerissen. Mehrere von der Mannschaft waren umgekommen, bis es Arun und den anderen endlich gelungen war, die beiden Ungetüme aus dem Schiff zu lösen und mit zerfetzten Segeln abzutrudeln.


  Aber wir haben überlebt, dachte der Korsar verdutzt. Das Schiff ist beschädigt, doch das können wir alles reparieren.


  Er stolperte das Deck entlang, wo seine Mannschaft überall verstreut lag, und weckte sie. »Los, auf! Segel einholen, Anker lichten, Ersatzsegel hissen, und los geht die Fahrt!«


  »Aber wohin denn, Käpt’n?« Der Steuermann richtete sich ächzend auf und hielt seinen blutenden Schädel. »Außerdem bin ich ganz schön lädiert.«


  »Das heilt wieder.« Arun klatschte in die Hände. »Auf, auf! Für Jammern und Wehklagen ist später noch genug Zeit! Ich bezahle euch nicht fürs Faulenzen!«


  »Du bezahlst uns gar nicht, du Geizhals«, brummte jemand in den Wanten. »Nicht mal ’n ordentlich Gebrannter ist drin.«


  »Ich lasse dich gleich kielholen, Gläng-Gläng!«, tobte Arun los und stampfte quer übers Deck.


  »Is’ ja schon gut, Käpt’n«, warf der Erste Maat versöhnlich ein. »Gleich nach’m Aufwachen is’ Gläng-Gläng immer unausstehlich. Vor allem, wenn er ’n Messer drinstecken hat.«


  Von solchen Kleinigkeiten durften sie sich nicht aufhalten lassen. Zwei Stunden später waren die Wunden aufs Nötigste versorgt und ein Heiltrunk herumgereicht worden, und dann nahm die Cyria Rani mit den Ersatzsegeln wieder Fahrt auf. Ein wenig Schlagseite hatte sie, aber ansonsten war sie voll manövrierfähig.


  Den Rest des Vormittags verbrachten die Piraten mit der Suche, bis das Krähennest endlich eine Absturzstelle meldete. Aruns scharfe Augen erkannten die beiden zerfetzten Leiber der Adler, selbst im Tod ineinander verkeilt. Nicht weit davon entfernt hingen zwei Körper über den Felsen.


  Der Korsar kletterte persönlich das Fallreep hinunter und balancierte auf dem schmalen Vorsprung – für ihn als Seemann keine Frage des Gleichgewichts oder der Übung. Yevgenji fand er als Ersten; sein Leib fühlte sich noch nicht ganz kalt an. Dann sah er nach dem Dunkelhaarigen, der Spyridon sein musste, und dieser atmete deutlich erkennbar!


  Arun winkte nach oben. »Schnell, schnell!« Die Männer ließen Trageschlaufen herab und zogen einen nach dem anderen an Bord.


  »Sollen wir sie in deine Kajüte bringen?«, fragte der Heiler.


  Arun schüttelte den Kopf. »Lass sie vorerst hier und versorge sie. Zuerst suchen wir weiter, dann entscheiden wir. Aber ich denke, frische Luft und ein freier Himmel sind für sie das beste Heilmittel.«


  Die Cyria Rani nahm Kurs auf die Schlucht, und selbst die Hartgesottenen der Piraten schluckten, als sie das Ausmaß der Verwüstung von oben betrachten mussten. Das Heer von Tara war längst durchgezogen und hatte eine breite Spur zertrampelter Erde hinterlassen. In der Ferne zeichneten sich die Staubwolken sich nähernder Versorgungswagen ab.


  »Lebt da unten überhaupt noch einer?«, fragte jemand, während sie alle hinunterstarrten.


  Vor allem die Schlucht war mit einer meterhohen Schicht toter Leiber bedeckt. Nur schmale begehbare Rinnen führten zwischen ihnen hindurch, und Arun vermutete, dass das Heer einfach über alle hinweggestiegen war.


  »Scheint so, als wären es mehr Tara als Crain«, brummte er. Nur wie sah es draußen aus, wo Naburos Leute gekämpft hatten?


  Unter ihnen lagen die Leichen weit verstreut, zwischen denen ab und zu ein Pferd oder ein anderes Reittier stand.


  Dann durchfuhr es Arun wie ein Blitz. Dort stand ein Mann und winkte! »Naburo! Tausend Fässer Rum, er hat’s geschafft!« Beinahe hätte der Korsar die Flughöhe vergessen und wäre über die Reling gesprungen, aber der Steuermann hielt ihn gutmütig davon ab.


  Die Cyria Rani ging vor Anker, und Naburo kam an Bord. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und eine erste Untersuchung ergab, dass er mehrere tiefe Fleischwunden erlitten hatte. Zum Glück war kein inneres Organ getroffen worden. Sorgen bereitete allerdings sein linkes Bein, in dem ein Pfeil steckte. Der Krieger aus Bóya verkniff sich den Schmerz, zeigte sich kühl und beherrscht wie immer.


  Ruhig berichtete er, was geschehen war.


  »Über die Hälfte unserer Leute ist draufgegangen, aber von den Tara haben wir noch einmal tausend mehr mitgenommen. Bis fast Mitternacht dauerte die Schlacht, dann war’s abrupt vorbei. Ich hörte das ferne Dröhnen des herannahenden Heeres und ging in Deckung. Wer noch konnte, tat es mir nach, die anderen mussten hoffen, nicht zertrampelt zu werden. Ab der Dämmerung habe ich Bestandsaufnahme gemacht und die Gehfähigen dem Heer hinterhergeschickt, auch meine eigenen Soldaten. Seitdem habe ich auf dich gewartet. Irgendwie ahnte ich, dass man dich nicht so leicht zum Kentern bringt.«


  »Wo ist Bairre?«


  »Tot, leider. Ein verirrter Pfeil erwischte ihn kurz vor dem Ende im Hals.«


  »Dann sollten wir jetzt so viele Verletzte wie möglich aufnehmen und …«


  Naburo schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn die Heiler sich um sie kümmern. Sie haben die geeigneten Mittel, um die Verletzten transportfähig zu machen.«


  »Aber es sind zu wenig Wagen«, wandte Arun ein.


  »Weitere sind bereits aus Aislinn unterwegs. Dort haben sie ein Lazarett eingerichtet und sind auf alles vorbereitet. Sie haben mit sehr vielen mehr gerechnet. Die meisten Schwerverletzten gehören zu uns. Die Tara konnten entweder noch gehen oder waren tot.«


  »Also gut«, sagte Arun beruhigt. »Aber du bleibst hier an Bord.«


  Naburo stieß ein trockenes Geräusch aus. »Wohin sollte ich gehen?« Bitter sah er Arun an. »Es muss der Tenna sehr gelegen gewesen sein, Fanmór Unterstützung zu schicken – immerhin konnte sie mich dadurch auf elegante Weise loswerden. Sie hat darauf gehofft, dass ich dabei draufgehe und ihr schmutziges kleines Geheimnis mit ins Grab nehme. Ich bin der letzte Mitwisser, da mein Bruder nicht mehr zurückkehrte. Aber ich war immer loyal.« Er spuckte aufs Deck.


  »Ach, verflixt, Freund, ich bin trotzdem froh, dass du noch lebst.«


  Ein Geräusch ließ Arun herumfahren.


  »Spyridon kommt zu sich!«, rief der Steuermann.


  »Ist der auch hier?«, fragte Naburo erstaunt.


  »Und Yevgenji. Ich habe sie beide gefunden.« Arun hastete zu dem Verwundeten, der gerade die Augen aufschlug.


  Desorientiert sah er sich um, dann schlug seine Hand in die Luft. »Yevgenji! Yevgenji!«


  Arun, der schon damit gerechnet hatte, half ihm sich aufzusetzen und zeigte auf den hellhaarigen Mann, der gleich neben ihm lag. »Sieh, da ist er.«


  Spyridon streckte die blutige Hand nach seinem Todfeind aus. »Was hat er? Was ist mit ihm?«


  »Es sieht nicht gut aus«, antwortete Arun behutsam. »Wahrscheinlich kommt er nicht mehr zu sich.«


  Spyridon starrte ihn aus fiebrig geweiteten Augen an. »Was sagst du da, du Narr?«, stieß er hervor. »Das ist nicht möglich! Er kann nicht sterben, nicht ohne mich noch …«


  »Spyridon hat durch die Ley-Energie in sich überlebt«, gab der Heiler Auskunft. »Er war bis zum Rand gefüllt mit ihr. Die anderen da unten übrigens nicht; Bandorchu hat genau gewusst, wen sie opfert. Aber jetzt ist die Energie bald aufgebraucht. Schwer zu sagen, ob er es schafft. Yevgenji … Nun, ich konnte in ihm eine Spur der Energie wahrnehmen, die ihn bis jetzt am Leben erhält. Aber ich hege keine Hoffnung.«


  Über Spyridons vom Kampf gezeichnetes Gesicht rollten Tränen. »Keine Erlösung«, schluchzte er. Gerade so brachte er die Kraft auf, sich zu Yevgenji zu beugen und ihn in seine Arme zu ziehen, dann sank er zurück.


  »Ich weiß nicht, wer du bist, Korsar«, flüsterte er. »Aber ich bitte dich, von Krieger zu Krieger, bring uns mit deinem Schiff nach Zyma! Damit wir wenigstens in der Heimat sterben können, nachdem es uns verwehrt war, in ihr zu leben.«


  Arun warf einen Blick zu Naburo, der erschöpft und graugesichtig auf dem Deck hockte.


  Der Mandeläugige machte eine unbestimmte Geste. Dann hob er den Arm mit dem vertrockneten Cairdeas. »Keine Erlösung«, wiederholte er.


  Der Pirat dachte an Rhiannon, betrachtete sein eigenes Cairdeas am Handgelenk. Bittere Galle stieg in ihm hoch. »Keine Erlösung«, sagte auch er.


  Dann stand er auf. »Anker lichten und Kurs setzen!«


  »Aye-aye, Käpt’n«, sagte der Steuermann. »Und wohin?«


  »Immer nach Norden und dann nach Osten«, antwortete Arun. »Wir bringen zwei Helden nach Hause.«


  Die Segel der Cyria Rani füllten sich mit Wind. Langsam stieg sie auf, bis die Luft dünn wurde, und segelte davon.


  11 Siwa


  Verblüfft starrten die Männer sie an. Sie trugen Tuniken, manche von ihnen Brustharnisch und Beinschienen, standen oder lagen herum, entspannt plaudernd und Wein trinkend. Dass eine seltsame Frau wie aus dem Nichts plötzlich vor ihnen stehen würde, damit hätten sie sicherlich zuletzt gerechnet.


  Nadja rührte sich nicht, lediglich ihre Blicke huschten flink umher. Sie sah Palmen, umgeben von Wüste, und dort erstreckten sich der Turm und der gewaltige Amuntempel mit vielen weiteren Nebengebäuden bis zum Fuße des Hügels. Keine Spur von Verwitterung und Verfall: Er erstrahlte in voller Pracht, ein beeindruckendes Bauwerk von schlichter Eleganz, typisch für die Wüste.


  Rings um den Tempel war ein Lager errichtet, so weit das Auge reichte. Zehntausende bis auf wenige Ausnahmen junge, kraftstrotzende Männer mussten sich in ihm aufhalten, mit glatten Körpern und Muskeln, die einem Gewichtheber zur Ehre gereicht hätten. Diejenigen, die nicht gerade zechten oder aßen, übten sich in Schaukämpfen und bewiesen ihr Können.


  Ich bin in Siwa, dachte Nadja. Hurra, ich habe es geschafft. Nur leider hat es mit der Zeit nicht so recht hingehauen.


  Sie erkannte die Kleidung, die Waffen, die Schilde, die lockige Haartracht und den Bartstil der Männer. Das waren Griechen, zumindest der Großteil von ihnen. Nadja begriff, dass sie 331 vor Christus herausgekommen war, genau zu dem Zeitpunkt, als Alexander der Große mit seiner Armee an diesen Ort gewandert war, um sich seine göttliche Herkunft bestätigen zu lassen. Zum Pharao war er bereits gekrönt worden, und Ägypten hatte ihn als Befreier, nicht als Eroberer empfangen. Doch seine Pläne, ein Weltreich zu schaffen, waren damit noch lange nicht am Ziel angekommen, weshalb er sein gesamtes Heer zu sich befohlen hatte, um weitere Feldzüge zu starten.


  Allmählich erholten sich die Männer von ihrem Schrecken. Zwei kamen rasch auf Nadja zu und schrien sie an. Sie gab keine Antwort, denn sie hätten sie ebenso wenig verstanden. Sie konnte nichts tun und war ratlos wie nie zuvor in ihrem Leben. Wie sollte sie aus dieser Lage wieder herausfinden? Und, weitaus wichtiger: Wie blieb sie am Leben?


  Einer der Männer stieß sie grob; anscheinend wollte er sich davon überzeugen, dass Nadja real war und kein Traumgespinst. Sie behielt eine neutrale Miene bei, alles andere wäre verkehrt gewesen – zu lächeln, abzuwehren, was auch immer. Vor allem durfte sie sich ihre Angst nicht anmerken lassen.


  Der zweite Mann redete auf sie ein, und ein dritter trat näher aus dem Kreis der Schaulustigen heran, den Weinpokal in der Hand. Er sagte etwas zu dem zweiten, dann lachten beide. Der Mann, der sie gestoßen hatte, packte sie grob am Kinn, drehte ihren Kopf hin und her, befühlte ihre Haare. Er deutete auf ihre Brüste und den Bauch, machte eine obszöne Geste, dann lachten alle drei. Die Zuschauer applaudierten.


  Wenn ich dir jetzt in die Weichteile trete, möchte ich mal sehen, wem sie dann applaudieren, dachte Nadja erbost. Aber sie brauchte sich nichts vorzumachen. Wer in dieser Zeit nicht der Oberschicht angehörte, war Freiwild – insbesondere Frauen und erst recht solche, die plötzlich mitten in einem Heer standen.


  Ach was, das ist heute noch ganz genauso, fügte sie hinzu. Wofür sonst benötigen wir eine Charta für Menschenrechte und Menschenrechtsorganisationen?


  Sie staunte, wie ruhig sie bei alldem blieb. Diese Situation war zu bizarr, zu surreal. Und Nadja konnte sich ohnehin nicht lange in dieser Vergangenheit aufhalten – entweder sie fand eine Möglichkeit, wieder zwischen die Grenzen zu fallen, oder sie schwand dahin, wie der Getreue es formuliert hatte. Und dann brauchte sich Alexander keine Sorgen mehr um sein Weltreich zu machen und David nicht um den neunten Knoten. Dann war sowieso alles hinüber.


  Ein Soldat brachte ein Sklavenhalsband aus Leder mit einem Riemen, legte es um ihren Hals und schnalzte. Wie ein braves Muli am Mühlrad setzte sich Nadja in Bewegung, unter dem schallenden Gelächter der Umstehenden. Immerhin zerrten sie nicht an ihr herum, schlugen sie oder testeten ihre weiblichen Qualitäten. Sie waren durchaus zivilisiert.


  Jemand schlug ihr auf den Hintern, und sie machte einen Satz nach vorn. Na gut, halbwegs zivilisiert.


  Der Soldat führte Nadja auf das größte Zelt im Zentrum des Lagers zu, das im Schatten des Tempelhügels lag. Sie hatte noch Glück, dass sie nicht ganz am Rand herausgekommen war – dann wäre sie sicher von dort nicht mehr weggekommen.


  Ein Mann kam auf sie zu, der eine aufwendige schwarze Rüstung trug, die überhaupt nicht dem griechischen Stil entsprach. Dazu hielt er unterm Arm einen nach oben zu spitz zulaufenden Helm mit einem langen Haarbusch als Zierde. Sein schwarzer Bart war kurz und schmal ausrasiert, und in seinen Ohren prangten große Goldringe, die … Nadja hätte beinahe laut geseufzt. Ein Elf. Das waren noch andere Zeiten gewesen. Zumindest konnte sie sich nun mit jemandem verständigen.


  Der Schwarzbärtige sprach den Soldaten an, und nach einem kurzen Wortgefecht zog der Rangniedrigere grummelnd ab. Der Elf nahm Nadja das Halsband ab.


  »Ich muss mich für meinen Kameraden entschuldigen«, sagte er. »Normalerweise achten wir Frauen durchaus, doch deine plötzliche Erscheinung weckte ihren Aberglauben. Andererseits hast du ihnen gefallen, und sie wollten dich gern behalten. Aber dazu brauchen sie Alexanders Einwilligung, der nichts ohne sein Wissen duldet.«


  »Eine vernünftige Einstellung.« Nadja rieb sich den Hals. »Ich bin übrigens Nadja.«


  »Al-Fallach’Shakur«, stellte der Elf sich vor. »Nenn mich Shakur. Du bist ein Mischblut.«


  »Ja. Ich nehme an, deswegen hast du mich erkannt.« Einhundertsiebzig Jahre zu früh, dachte sie traurig. Ich hätte ihn nach Fiomha fragen können, wenn es später gewesen wäre …


  »Aber etwas ist sehr seltsam an dir.« Shakur betrachtete sie misstrauisch. »Als wärst du nicht ganz manifestiert …«


  Nadja entschloss sich zur Wahrheit. Wenn, dann konnte ihr nur dieser Elf weiterhelfen. »Ich komme aus einer anderen Zeit. Der … Zukunft.«


  Shakur sprang zurück. »Das ist streng verboten!«


  »Ich weiß. Es war auch keine Absicht. Ich bin zwischen den Grenzen hindurchgefallen, ohne es zu wollen. Ein Unfall, könnte man sagen. Und ich muss so schnell wie möglich zurück, sonst passiert eine Katastrophe.«


  »Da sehe ich keine Möglichkeit, außer auf demselben Wege, den du gekommen bist.« Der Elf dachte nach. »Ich weiß nur eine Lösung: Ich muss dich in die Anderswelt bringen. Dort bist du immerhin nicht der Zeit unterworfen, und …«


  »Das funktioniert leider nicht«, unterbrach Nadja und schüttelte den Kopf. »Denn ich bringe meine Zeit mit in sie hinein. Ich glaube, ich habe nur eine Möglichkeit.« Sie deutete auf den Tempel. »Ich muss in den Haupttempel. Von dort aus werde ich hoffentlich einen Weg finden oder einen Durchgang.«


  »In das Orakel? Ausgeschlossen! Nur die höchsten Könige erhalten mit besonderer Genehmigung Zutritt, so, wie es auch Alexander erlaubt wird. Morgen schon.«


  »Dann bring mich zu Alexander. Ich muss ihn davon überzeugen, dass er mich mitnimmt.«


  Shakur betrachtete sie mit einer Mischung aus Mitleid und Faszination. »Du hast Glück. Verrückte gelten bei uns als heilig und unantastbar. Alexander wird dich ehren, anstatt dich zu seiner Konkubine zu machen.«


  Er trat nahe zu ihr, legte ihr eine Hand ans Ohr und schloss die Augen. Nadja spürte, wie etwas auf sie überging, und hatte plötzlich das Gefühl, als würde ein zweites Gehör über ihrem ursprünglichen liegen.


  »Damit kannst du Alexander verstehen. Möglicherweise bringst du auch ein paar verständliche Worte heraus, aber das meiste werde ich übersetzen müssen.«


  »Danke.«


  »Ich will nur eine Katastrophe verhindern. Andernfalls hätte ich dich morgen an den Meistbietenden verkauft, glaub mir. In der richtigen Ausstattung könntest du einiges einbringen, auch wenn du kein helles Haar hast. Das ist hier sehr begehrt.«


  Nadja grinste. »Hättest du mich nicht mal selbst behalten?«


  Der Elf grinste zurück. »Das Geschäft geht vor.«


  Sie erreichten das Zelt, doch Alexander war nicht da. Ein anderer Mann trat heraus und raubte Nadja umgehend den Atem! Er war groß, mit einem perfekt modellierten Körper, und er trug nur Sandalen und einen kleinen Lendenschurz, der mehr enthüllte als verbarg. In der Hand hielt er den unvermeidlichen Weinpokal. Sein Gesicht entsprach dem Ideal der griechischen Büste, wie Nadja sie im Louvre gesehen hatte: kantig und männlich, harmonisch geformt, mit ausgedünntem, leicht lockigem Bart und langen braunen Locken.


  »Hephaisthion«, grüßte Shakur und neigte kurz den Kopf. »Wo ist Alexander?«


  Der Mann, der nach Nadjas Ansicht eigentlich Adonis heißen sollte, wies wortlos zum nahe gelegenen Palmenhain am Fuße des Hügels. Sein Blick glitt mit mäßigem Interesse über Nadja. Wahrscheinlich war sie ihm zu bekleidet, vielleicht auch zu klein. Nadja sah im Zelt nur mit Schmuck angezogene Frauen umherschreiten, die erstaunlich groß waren, einige vermutlich nubischer Abstammung. Alle waren sie von berückender Schönheit und riefen ungeduldig nach Hephaisthion.


  »Er ist unser größter Krieger«, berichtete Shakur beim Weitergehen. »Und Alexanders bester Freund. Die beiden sind unzertrennlich.«


  Nadja nickte. Enge Männerfreundschaften, die auch sexuelle Intimitäten mit einschlossen, waren zu dieser Zeit völlig natürlich, das war ihr bekannt. Hephaisthion und Alexander unterhielten, das war historisch belegt, eine langjährige Liebesbeziehung, bis Hephaisthion sich während eines Gelages zu Tode soff, ein Jahr vor Alexanders Tod.


  Bisher erwies sich die Historie zumindest als authentisch. Auch darin, dass beide Männer trotzdem intime und möglicherweise emotionale Beziehungen zu Frauen pflegten. Leider konnte Nadja nicht nach Roxane fragen, da Alexander diese erst in vier Jahren ehelichen würde.


  Auf dem Weg zum Hain kamen sie an den Pferdeständen vorbei. Zwei Knechte waren gerade damit beschäftigt, einen heftig scheuenden Hengst zu beruhigen.


  »Immer dasselbe mit Bukephalos«, murmelte Shakur. »Scheut vor jedem Schatten. Alexander ist der Einzige, der mit ihm umzugehen weiß. Obwohl das Pferd alt wird, verliert es nicht sein Temperament. Alexander ist praktisch auf seinem Rücken groß geworden, deshalb hoffen wir alle, dass Bukephalos noch lange lebt.« Shakur legte den Finger an die Lippen und deutete vor sich. Abseits im Sand kniete ein Mann auf einem kleinen Teppich, nah beim Hain. Sein Gesicht war dem über ihm aufragenden Tempel zugewandt.


  Shakur neigte sich zu Nadjas Ohr. »Alexander ist ein sehr frommer Mann, der viel betet und meditiert. Nur so kann er die Kraft für seine Feldzüge aufbringen.«


  Nadja erkannte an einer leichten Änderung der Haltung, dass der Feldherr sie bemerkt hatte, und blieb stehen.


  Auch Shakur wartete. Nach einer Weile stand Alexander auf und drehte sich zu ihnen um. Groß war er jedenfalls nicht, ungefähr so wie Nadja, und eher drahtig denn athletisch. Er war unglaublich jung, wobei seine Züge bereits erste Spuren übermäßigen Weingenusses aufwiesen. Dennoch besaß er Anmut und vor allem die mächtige Ausstrahlung eines starken Willens und Ehrgeizes. Dieser Mann wusste ganz genau, was er wollte und wie er es bekam. In seinen Augen lag hohe Intelligenz, gekoppelt mit Neugier.


  Shakur verneigte sich. »Setep-en-Re-merj-Amun«, redete er seinen Feldherrn mit dem offiziellen Titel an. »Großer Pharao, diese Frau kommt von sehr weit her, und sie spricht mit seltsamer Zunge. Ich hielt es für ein Zeichen, sie zu dir zu bringen, bevor du morgen das Orakel befragst.«


  »Und recht hast du getan«, sagte Alexander mit angenehmem Bariton.


  »Ich glaube nicht, dass sie gesunden Verstandes ist.«


  »Dann werden die Götter durch sie sprechen. Ich danke dir, Shakur.« Alexander ließ sich wieder auf seinem Teppich nieder und wies neben sich. »Setz dich und habe keine Furcht. Die Zwiesprache mit den Göttern ist mir wohlvertraut, stamme ich doch selbst von ihnen ab.«


  »Viel Glück«, raunte Shakur Nadja zu, bevor er sich entfernte. Wahrscheinlich schüttelte es ihn innerlich vor Lachen.


  Ihr selbst war ziemlich mulmig, als sie den zugewiesenen Platz einnahm.


  Da saß sie also neben Alexander dem Großen, einer der faszinierendsten historischen Persönlichkeiten, und hatte keine Ahnung, wie sie mit ihm reden sollte. Wahrscheinlich verstand er sie nicht einmal, aber Shakur war fortgeschickt worden.


  Es war schwer, in dem fünfundzwanzigjährigen Mann, der mit leicht abwesendem Blick neben ihr saß, einen unerbittlichen Feldherrn zu sehen, der Tausende gestandener Männer begeistern und riesige Reiche erobern konnte. Der einstmals unbedeutende makedonische Prinz mit dem Faible für alles Griechische, der das strategische Genie von seinem Vater und die Machtbesessenheit von seiner Mutter geerbt hatte. Nadja hätte eine Menge dafür gegeben, länger bei ihm verweilen zu können und alles zu erfahren. Über den Mann hinter dem Eroberer, von dem die Dichter viel zu berichten wussten, aber nicht die Wahrheit aufschrieben, sondern lieber fabulierten.


  »Weißt du, wer Shakur ist?«, fragte Alexander und deutete auf den Elfen, der das Lager schon fast erreicht hatte.


  Nadja nickte. Sie achtete darauf, den Feldherrn niemals direkt anzusehen, und hielt den Blick meistens zu Boden gerichtet. »Er kommt aus fernen Landen«, antwortete sie langsam und hoffte, dass sie die Worte einigermaßen richtig herausbrachte. Die Magie übersetzte die Sprache, nicht sie. Hoffentlich war sie nicht vorzeitig verbraucht.


  »Du auch?« Alexander strich ihr Haar hinters Ohr zurück.


  »Nein. Aber ich bin zum Teil von ähnlicher Abstammung.«


  »Und sprichst du mit den Göttern?«


  »Ja, manchmal.« Mit Odin zum Beispiel.


  »Warum bist du hier, Fremde?«


  »Mein Weg kreuzt sich nur kurz mit dem deinen, großer Pharao.«


  »Bitte. Nenn mich Alexander.« Er wies zum Tempel hoch. »Seit Tagen warte ich schon auf Antwort. Man hat mir zugesagt, dass ich morgen das Allerheiligste betreten darf, um die Bestätigung meiner göttlichen Abstammung von Amun zu erhalten. Ich hoffe, dass es diesmal der Fall ist.«


  Nadja nickte. Sie veränderte nichts, wenn sie ihm sagte, was geschehen würde. »Sie werden dich das Orakel befragen lassen.«


  »Und wird die Antwort so ausfallen, wie ich sie wünsche?«


  »Da bin ich mir sicher.«


  »Also, was benötige ich die Priester dann noch?« Alexander lachte jungenhaft, und ein gefährlicher Glanz trat in seine Augen. »Sie verlangen ohnehin einen viel zu hohen Lohn für ihre minderwertigen Dienste.«


  »Du kannst nie sicher sein, Herr, solange du die Antwort des Orakels nicht selbst gehört hast«, erwiderte Nadja. »Nur diese Bestätigung kann deinen rechtmäßigen Anspruch besiegeln. Nicht meine Worte.«


  »Und mussten wir uns begegnen?«


  »Etwas zwang mich unwiderstehlich hierher. Mehr kann ich dir nicht sagen, Herr. Ich tue oft Dinge, die niemand versteht, am wenigsten ich selbst.«


  Alexander schwieg und dachte nach. Dann stellte er die unvermeidliche Frage: »Kennst du meine Zukunft?«


  »Ich habe gesehen, dass du Großes vollbringen wirst; viel mehr noch als das, was du bis jetzt erreicht hast. Und du wirst unvergessen sein, Jahrtausende hindurch.« Das konnte nicht schaden. Nadja war immer noch schleierhaft, wie sie ihn dazu bringen konnte, sie in den Tempel mitzunehmen – noch dazu sofort. Bisher war alles in Ordnung mit ihr und wohl auch mit der Welt, denn wenn alle Welten ineinander stürzten, hätte die Erschütterung sicher Auswirkungen auf die Vergangenheit.


  »Unvergessen …«, flüsterte er. Dann fuhr er durch seine langen Locken und stand auf. »Nun, bleibe hier und gehe in dich. Vielleicht teilen dir die Götter mit, was ich wissen muss. Vielleicht bist du ein Mund des Orakels.« Und wenn nicht, das brauchte er gar nicht erst auszusprechen, würde er sie seinen Soldaten schenken. Gut möglich, dass er das so oder so tat.


  »Ich werde auf dich warten, Herr.«


  Na schön, dann eben auf diese Art – sobald niemand hinsah, würde Nadja sich aus dem Staub machen.


  Mit einem Mal empfing der Getreue etwas. Die Signale von zwei kleinen Wesen, die ihn durch die Wüste leiteten. Der Weg lag klar und deutlich vor ihm.


  »Meine Königin besitzt Humor«, murmelte er. »Ausgerechnet die beiden als Anker zu schicken …«


  Andererseits wurde jeder, der eine Waffe halten konnte, gebraucht. Die beiden Gestalten dort waren nicht mehr als Handlanger, und auch das ging meistens schief. Also waren sie nun sogar einmal von Nutzen.


  Besetzt den Knoten!, befahl er ihnen gedanklich. Ich komme bald.


  Der Zorn auf seinen Bruder war verraucht, es war ohnehin nicht zu ändern. Hauptsache, er war dort, wenn der Getreue ihn noch einmal brauchte. Nur für eine Kleinigkeit.


  Der Getreue hob den Kopf, als er ferne Geräusche hörte. Dann sah er sie über die Hügel herankommen, galoppierende Kamele mit Reitern. Sie hoben die Arme und winkten, als sie seiner ansichtig wurden, und er winkte zurück.


  Der Anführer trabte auf einem schnaubenden weißen Dromedar heran, ließ es niederkauern und sprang ab. »Ich bin Hauptmann Maged«, stellte er sich vor. »Ich habe Euren Ruf vernommen.«


  »Das wurde auch Zeit«, empfing ihn der schwarz gekleidete Hüne.


  »Die Wege in der Wüste sind weit, Herr.«


  »Das ist mir durchaus bewusst, denn ich gehe sonst nicht zu Fuß.« Maged wollte ihm einen Wasserschlauch anbieten, doch er schob den Arm des Reiters beiseite. »Ich brauche etwas anderes.«


  Der Wüstenelf nahm verdutzt hin, dass der Getreue ohne höfliche Anfrage auf sein Dromedar stieg und es aufstehen ließ. »Ein gutes Tier.«


  »Ja, Herr, prächtig …«


  Inzwischen waren auch die übrigen Reiter eingetroffen. Der Getreue lenkte das Dromedar eine Weile herum, den Kopf suchend nach unten gerichtet.


  »Wonach haltet Ihr Ausschau, Herr?«


  »Nach einer raffinierten Jungfrau«, kam die Antwort. »Doch nun ist es genug mit dem Versteckspiel, ich habe meinen Anker, und … Ah, da ist sie!« Der Getreue hielt Mageds Reitgerte in der rechten Hand und wies nach Norden. »Die Linie führt direkt zum Knotenpunkt in der Oase. Endlich!«


  Damit lenkte er das Kamel herum zu Maged. »Ich werde dir nun sagen, wie es läuft, Hauptmann. Du und deine Truppe untersteht meinem Kommando. Widerspruch wird mit dem Tod bestraft. Ich habe keine Zeit für Muskelspiele oder Diskussionen. Eure Aufgabe ist es, die Crain davon abzuhalten, mich anzugreifen. Euer oberstes Gesetz lautet: Prinz Dafydd darf dabei unter keinen Umständen etwas geschehen; er muss lebend und unversehrt, was bedeutet: ohne schwerwiegende Verletzungen, gefangen genommen werden. Dieses Gesetz belege ich mit einem Bann. In dem Moment, in dem einer von euch zu weit geht oder nur daran denkt, es zu missachten, wird er eines grässlichen Todes sterben, also seht euch vor. Mein Befehl hat oberste Priorität, ist noch wichtiger als meine Verteidigung. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja, Herr«, beeilte sich Maged zu versichern.


  »Und ihr?«, fuhr der Getreue den Rest der Mannschaft an, und sein Eishauch legte sich über sie.


  »Wir haben verstanden, Herr!«, antworteten alle erschrocken.


  »Eine lausige disziplinlose Bande seid ihr«, herrschte der Getreue sie an. »Reißt euch besser zusammen, oder ich lasse euch in Feuer aufgehen.«


  Niemand wagte mehr, sich zu rühren. Alle nahmen Haltung an.


  »Es wird Euch freuen zu erfahren, dass Prinz Dafydd bereits in unserem Gewahrsam ist«, sagte Maged.


  »Das nimmst du doch nicht ernsthaft an?«, erwiderte der Getreue spöttisch. »Also dann, mir nach! Wir haben es sehr eilig.« Ohne ein weiteres Wort trieb er das Dromedar an.


  »Der ist verrückt, oder?«, sagte der Mann neben Maged. »Will uns durch die Wüste führen …«


  »Lass dein Kamel knien!«, befahl der Hauptmann. Der Soldat gehorchte, und Maged riss ihn aus dem Sattel und schwang sich selbst hinein.


  »Aber …«, setzte der Mann verdutzt an.


  Maged drohte ihm mit dem Finger, nicht zu nah zu kommen. »Du hast widersprochen. Du bleibst hier.« Er ließ das Kamel aufstehen und schwang den Arm. »Los, Truppe, ihr habt den Befehl gehört, befolgt ihn! Zeigt ihm, dass die Swartson echte Krieger sind!«


  Endlich sah niemand mehr her. Alexander war mit Hephaisthion im Zelt verschwunden, und die anderen Soldaten lümmelten sich bequem im Schatten ihrer Zelte in der Mittagshitze. Von Shakur war nichts zu sehen, aber der würde sie nicht hindern.


  Nadja wich langsam in den Schatten einer Palme zurück und ging tiefer hinein in den Hain. Sobald sie sich außer Sicht glaubte, drehte sie sich um und machte sich an den Aufstieg. Kurz vor dem Eingang zum Tempel blickte sie noch einmal zurück.


  Der Anblick raubte ihr den Atem. Direkt unter Alexanders Zelt wogte und pulsierte das riesige, glühend rote Herz eines Strangs aus vier mächtigen Ley-Adern, die unaufhörlich magische Energie in vier Himmelsrichtungen pumpten. Die unmittelbare Umgebung war in gleißend helles Licht getaucht.


  Nadja fiel halb auf die Knie. Sie konnte die Verläufe der vier Hauptlinien sehen, wie sie sich verzweigten, vervielfachten und sich schließlich über die ganze Welt ausbreiteten, zu einem umfassenden Netz, dessen Kern und Ursprung dort unten lagen.


  Der neunte Knoten. Der Anfang von allem.


  Ein lautes Keuchen riss Nadja aus ihrer Andacht, bis sie merkte, dass es ihr eigener Atem war, der stoßweise aus ihr kam. Eisiger Schauer überlief sie, und sie blickte erschrocken zur Seite.


  Da stand er, am Rand einer Aussichtsplattform, schwarz und unheimlich wie immer. Sie war nicht einmal überrascht. Sicher begleitete er Alexander auf dessen Feldzug. Er schien Nadja nicht zu bemerken, denn sein Blick war konstant auf den Knoten gerichtet.


  Der Getreue dieser Epoche war noch eisiger und finsterer als der aus Nadjas Zeit. Sie wagte es nicht, ihn um Hilfe zu bitten. Langsam drehte sie sich zum Tempel und stieg die Treppe hinauf. Immer wieder warf sie einen Blick zurück, doch der Hüne regte sich nicht.


  Nun war sie da. Was machte sie, wenn plötzlich die Priester auftauchten und wild mit Dämonenabwehrutensilien vor ihr herumwedelten?


  Der Hauptzugang sah leer und verlassen aus. Aus einem Nebengebäude drang plötzlich lautes Schnarchen, und Nadja war beruhigt. Die Priester hielten Siesta in der Mittagshitze wie alle dort unten, die vernünftig waren.


  Mit angehaltenem Atem betrat sie das Allerheiligste. Es war dunkel und kühl darin und der Hauptraum keineswegs groß, wie sie angenommen hatte. Dies war kaum mehr als eine einfache Kammer, ausgestattet mit einem Schemel in der Mitte. An der Wand gegenüber dem Eingang waren Fresken angebracht und einige Malereien, die für Nadja nur verschlungene Symbole darstellten, die sie nicht verstand.


  Doch sie war auf dem richtigen Weg, das spürte sie instinktiv. Zudem … leuchtete in einem Fresko etwas auf, schimmerte durch. Blauer Himmel, Palmen … Wie ein Abbild von draußen. Doch es sah sehr echt aus und bewegt … Unmöglich konnte das ein Künstler geschaffen haben.


  Nadja blieb davor stehen und streckte vorsichtig die Hand aus. Ihr Finger glitt durch das Fresko hindurch in das Blau.


  »Geschafft«, flüsterte sie. »Der Tempel ist tatsächlich der Übergang, und ich nehme an, in alle Welten. Doch ich will einfach nur in meine Zeit, an genau diesen Ort.«


  Wie schon beim ersten Mal konzentrierte sie ihr ganzes Denken darauf, nahm es sich ganz fest vor, vertraute auf ihre Gabe. Und ging einen Schritt nach vorn.


  Entweder schlug sie sich gleich fürchterlich die Nase an, oder …


  … sie ging hindurch.


  Sie fühlte nur leichten Widerstand, wie durch Gelee, und zwang sich entschlossen weiter. Kurzzeitig glaubte sie andere Abbilder aufblitzen zu sehen, sogar den dunklen Turm des Getreuen in der Geisterwelt, aber sie achtete nicht darauf. Nur auf Siwa konzentrierte sie sich und auf ihre eigene Zeit. Ihr Körper, der von dort stammte, würde sie diesmal richtig leiten.


  Dann war sie durch.


  Nadja stolperte, als der Widerstand plötzlich nachließ, und taumelte in eine Ruine hinein. Die Decke war vollständig verschwunden, um sie herum Schutt und Geröll, nur ein paar Säulen standen noch. Ein Ehepaar in der Nähe sah von dem Reiseführer auf, den es gerade studiert hatte, und bedachte sie mit indignierten Blicken. Kein Wunder, da sie plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war, zudem in merkwürdig anmutender Kleidung.


  Doch Nadja lachte. Sie hatte es geschafft! Sie war zurück und am richtigen Ort! Ohne auf die Touristen zu achten, stürmte sie den Hügel hinunter und auf die Stelle zu, die sie sich fest eingeprägt hatte. Dabei wäre sie beinahe einem Mann in die Arme gelaufen, der in einer Senke mit etwas beschäftigt war, um das eine kleine Absperrung errichtet worden war. Dort breitete sich ein Stück weit die Wüste aus; die Palmen hatten sich zurückgezogen, um erst weiter hinten wieder zusammenzuwachsen. Dass auf diesem Platz nichts wuchs, musste einen Grund haben.


  »Hoppla!«, rief der Mann und fing Nadja gerade noch ab. »Nicht so stürmisch, junge Dame.« Er sprach Englisch, das sehr britisch klang.


  »Tut mir leid«, stieß sie keuchend hervor. »Ich hatte … Da war …«


  »Ja, sehen Sie sich das an!«, unterbrach der Engländer und wies auf das eingegrenzte Feld. »Sie haben noch so einen entdeckt.«


  »Was … Wovon reden Sie?«


  »Na, sehen Sie mal genauer hin!«


  Nadja tat ihm den Gefallen, obwohl ihr gar nicht danach war, und erblickte … einen Fußabdruck. Ein großer Fuß, fünf Zehen.


  »Eine Sensation!«, fuhr der Engländer begeistert fort. »Das ist schon der zweite oder dritte Fund dieser Art, aber der hier ist etwas ganz Besonderes. Er ist am besten abgebildet und sieht perfekt aus … Dabei ist er mehrere Millionen Jahre alt! Niemand weiß genau, wie alt, das muss erst noch gründlich untersucht werden. Aber stellen Sie sich vor, in dem Sumpfland, das damals hier vorherrschte, hat sich ein Mensch bewegt!«


  »Wahnsinn«, stellte Nadja nervös fest. Dann weiteten sich ihre Augen. »Aber … wo ist er hin?«


  »W… was meinen Sie?« Der Engländer beugte sich hastig neben sie und wurde ganz blass. »Er ist weg! Fort! Verschwunden! Unmöglich!«, schrie er panisch.


  Und Nadja wurde es eiskalt.


  Ein nackter Mann kam aus der See. Wasser perlte an seiner bleichen Haut ab, als könne es ihn nicht berühren. Er stieg die sandige, leicht sumpfige Anhöhe hinan, steuerte auf einen Findling aus porösem Gestein zu und setzte sich darauf.


  »Ich habe den Ruf empfangen. Ich warte«, sagte er.


  12 Das Blut des Getreuen


  Kurz nach sechzehn Uhr sperrten sie das Gelände. Die Rede war von »Kulturschändung« und dergleichen, und die Touristen mussten sich notgedrungen fügen.


  Nadja wunderte sich allerdings, wie großräumig das Gebiet abgeriegelt wurde. Sie selbst hielt sich unter einem Schuttberg versteckt, den sicher niemand durchsuchen würde, aber von dem aus sie einen guten Überblick hatte. Etwas stimmte nicht.


  Und dann sah sie, was – nämlich den Spriggans! Er saß auf der Schulter eines Polizisten und flüsterte diesem etwas zu.


  »Wo mögen diese beiden Idioten plötzlich herkommen?«, fragte Nadja sich leise. »In Warqla hatte er sie nicht dabei.«


  Aber das bedeutete, dass der Getreue nicht mehr weit sein konnte. Nadja wunderte sich ohnehin, wieso er nicht schon längst vor Ort mitmischte. Anscheinend war er aufgehalten worden. Das durfte ruhig noch ein bisschen länger dauern.


  »Und wo ist der zweite Teil des Doppelpacks an Deppen?«


  Da sah sie ihn schon heraneilen und heftig gestikulieren. Cor wisperte dem Polizisten noch einmal etwas ins Ohr und sprang dann von der Schulter. Der Mann verließ den Bereich mit steifen Schritten.


  »Jetzt haben wir erst mal Ruhe«, sagte der Spriggans zum Kau. »In den nächsten Tagen stört uns hier keiner.«


  »Wann wird der Gebieter eintreffen?«


  »Kann nicht mehr lange dauern. Er ist sehr ungeduldig. Inzwischen ist er beritten, annähernd ein halbes Hundert Swartson begleitet ihn.«


  Der dürre Elf sah sich um. »Aber wo sind die anderen? Bestimmt ist dieses Mischblut schon hier und schnüffelt überall herum!«


  Gut geraten, dachte Nadja und grinste.


  »Das ist mir egal. Um die soll sich der Gebieter kümmern, ich habe es satt.« Cor blies sich leicht auf. »Seit diesem widerlichen kleinen Windelscheißer will ich mit denen nichts mehr zu tun haben! Das kann keiner von mir verlangen.«


  Der Kau stieß ein angeekeltes Geräusch aus. »Ja, das war unglaublich. Was wir alles auf uns genommen haben! Und dann waren wir das Gespött von ganz Tara.«


  Bei mir wärt ihr was ganz anderes, dachte Nadja grimmig. Eure dürren Hälse würde ich euch so lange umdrehen, bis man Korkenzieher draus machen kann!


  Sich einfach so ein wehrloses Kind zu greifen und zu entführen … Na gut, Talamh hatte es ihnen ordentlich schwer gemacht, aber Nadja hatte ihnen noch lange nicht vergeben.


  »Ich bin froh, dass wir von da weg sind, überhaupt von alldem«, fügte der Kau hinzu. »Da war’s ja im Schattenland besser.«


  Cor streckte die Arme und gähnte. »Heute kommt der Gebieter bestimmt nicht mehr. Ich habe Hunger. Wollen wir in die Stadt und Sterbliche piesacken? Sobald der Meister da ist, haben wir keine Gelegenheit mehr für Spaß.«


  Der Kau war sofort dabei, und Nadja sah die beiden davonspringen. Langsam, ständig nach allen Seiten sichernd, verließ sie ihr Versteck. Die Sonne ging allmählich unter, die Berge im Norden verbargen sich hinter Dunst. Es war sehr still.


  »Sieht so aus, als müsste ich hier allein die Stellung halten«, murmelte Nadja. »Und wenn der Getreue kommt, mache ich buh, er fällt tot um, und das war’s dann.«


  Sie schritt von der Tempelruine hinunter zum Knotenpunkt, der auch in dieser Zeit pulsierend und kraftvoll schlagend vor ihr lag. Er war überhaupt nicht zu verfehlen – sobald man ihn einmal entdeckt hatte. Ansonsten verstand er es gut, sich verborgen zu halten. Ihre Finger glitten über den glatten Boden an der Stelle, wo der Fußabdruck verschwunden war. Was hatte das nur wieder zu bedeuten?


  Dann setzte sie ihren Weg fort, holte sich ein wenig Wasser aus einem für Touristen errichteten Spender und beobachtete den Sonnenuntergang. Seltsam, dass sie gar keinen Hunger hatte. Aber vielleicht nährte der Knoten sie. Wirkte nicht der ganze Ort aufgeladen und … ja, magisch? Möglicherweise konnte das Elfenerbe in Nadja etwas daraus ziehen, weil es so allgegenwärtig war. Außerdem schwärmte ihr Magen immer noch von den Genüssen, die sie in Atlantis zu sich genommen hatte. Sie waren mit nichts vergleichbar gewesen. Besser, den Geschmack noch ein bisschen zu behalten.


  Stimmen. Nadja fuhr herum. Sie näherten sich von Westen. Kamele und Reiter! Hoffentlich keine Touristen, die eine Sondergenehmigung erhalten hatten …


  »Ich habe jetzt genug!«, erklang eine schrille Stimme. Unverkennbar. »Ich steige ab!«


  »Wir sind doch sowieso da.« Eine tiefere, brummende.


  »Mein Hintern ist platt, ich habe Hunger und Durst, und wenn wir wieder an der falschen Stelle sind …«


  Nadja hatte genug gehört. Mit wild wedelnden Armen rannte sie der Karawane entgegen. »Pirx! Grog! Diesmal sind wir richtig!«


  »Nadja!«, überschrie Davids Stimme die beiden Kobolde, und da kam er auch schon auf sie zugelaufen.


  Für einen Moment konnte sie sich nicht rühren. »David«, flüsterte sie. In Augenblicken wie diesem wurde ihr bewusst, wie unerträglich sein Verlust für sie wäre. Ihr Herz schmerzte so sehr, dass sie fast Angst bekam.


  Doch da war er schon bei ihr und riss sie in seine Arme, zerdrückte sie fast an seiner Brust.


  »Nadja, meine Menschenelfe, mein Liebling, geht es dir gut?« Er ließ sie gar nicht zu Wort kommen, tastete ihr Gesicht ab, bedeckte es mit Küssen. »Ich war außer mir vor Sorge, seit wir hierher aufbrachen und ich Zeit zum Nachdenken hatte. Zuerst war alles in Ordnung, doch dann habe ich mir immer schrecklichere Szenarien ausgemalt, bis ich am Schluss beinahe durchgedreht bin …«


  »Kann man wohl sagen! Ein Nervenbündel war er!« Pirx zupfte an ihrem Stiefel, und sie hob ihn hoch und herzte ihn. Anschließend knuddelte sie den vor Aufregung zitternden Grog, während alle gleichzeitig auf sie einredeten.


  »Es ist alles in Ordnung«, warf sie glücklich ein. »Ich habe das unglaublichste Abenteuer meines Lebens hinter mir, und es ist glimpflich verlaufen, als ob jemand schützende Hände über mich gehalten hätte.«


  »Wir dürfen uns nicht zu lange aufhalten«, sagte Aoibhe im Hintergrund, wie immer militärisch. »Wir brauchen ein Lager.«


  Nadja winkte ab. »Cor und der Kau haben alles komplett abgeriegelt, was offensichtlich keine Wirkung auf Elfen haben dürfte, und die zwei machen einen drauf in Siwa-Stadt. Wir können hier lagern und dem Getreuen einen entsprechenden Empfang vorbereiten. Er wird wohl heute Nacht oder morgen eintreffen, mit annähernd fünfzig Swartson.«


  David starrte sie verblüfft an. »Nadja, ich selbst hatte mit diesen Elfen zu tun und habe die Informationen aus erster Hand, die ich dir gerade geben wollte – wo hast du deine nun schon wieder her?«


  Sie tippte lachend gegen ihre Nasenspitze. »Hast du meinen Beruf vergessen? Aber ernsthaft: Die beiden Lachnummern haben sich laut unterhalten und mir alles erzählt, was ich wissen wollte. Anscheinend wurden sie von Bandorchu herbeordert, um ihn zu lotsen.« Sie wies auf den Knoten. »Diesmal haben wir die richtige Stelle gefunden, und der Getreue ist zu spät dran. Ich glaube, unsere Chancen sind gerade um hundert Prozent gestiegen.«


  »Das würde ich auch so sehen«, stimmte die Generalin zu. »Mein Prinz, Lady, Ihr werdet jetzt sofort mitkommen und Euch auf einem Lager niederlassen, das wir gerade vorbereiten, denn Ihr habt beide dringend Erholung und medizinische Versorgung nötig.«


  »Da hat sie recht«, sagte Pirx und streichelte Nadjas Hand. »Kommt, Grog und ich bringen euch gleich was zu essen und zu trinken.«


  »Wo habt ihr denn die Kamele her?«, wollte Nadja unterwegs wissen.


  »Geklaut«, antwortete Grog.


  »Geliehen«, korrigierte Aoibhe. »Wir geben sie zurück, sobald wir sie nicht mehr benötigen. Nur nicht unbedingt an derselben Stelle.«


  »Aber …«


  Pirx kicherte. »Wir waren da an so einem Kamelbahnhof, wo Hunderte von denen rumgelaufen sind, und dann haben wir Wasser und ein bisschen Proviant besorgt und sind umgehend los, um David zu suchen.«


  »Weil es von Euch keine Spur gab«, fügte die Generalin hinzu.


  Nadja winkte ab. »Kein Wunder. Ich war zuerst in einem Beduinenlager ganz im Süden unten und dann auf einer Reise durch die Vergangenheit. Ihr habt richtig gehandelt, Generalin.«


  Es blieb ihnen nichts übrig: Sie mussten sich auf einem großen Teppich niederlassen, und Grog war schon mit Teekochen beschäftigt, während Pirx Datteln, Oliven und Aprikosen brachte.


  Nadja hatte endlich Gelegenheit, David näher anzuschauen, und sie erschrak zutiefst. »Was hat man dir angetan?«


  »Nichts weiter«, spielte er herunter, während Ailbhe mit Pulvern und Pasten anrückte und ihn zwang, den Oberkörper frei zu machen.


  »Bisher konntet Ihr Euch drücken, aber jetzt gehen wir es gründlich an«, sagte sie streng. Außerdem musste er die Stiefel ausziehen.


  Nadja fiel halbwegs von einer Ohnmacht in die nächste, als sie die Wunde am Unterschenkel sah. »Was war das?«


  »Ein Ameisenlöwe.« Er grinste schief und deutete nacheinander auf die Spuren an seiner Brust. »Das waren Menschen, das ein Sturz, das beim Kamelreiten, das hier ist von einem Kampf …« Er verzog schmerzlich das Gesicht, während Ailbhe sich an die Arbeit machte. »Völlig egal, es tut alles weh.«


  »Das glaube ich«, sagte Nadja mitfühlend und wagte kaum, ihn zu berühren. »Waren wir wirklich so lange getrennt?«


  »Ein paar Tage.« Davids Hand strich durch ihre Haare, und er zog sie zu sich, um sie zu küssen.


  »Haltet doch still! Wie soll ich so arbeiten?«, beschwerte sich Ailbhe, aber das junge Paar ließ sich nicht stören.


  Nadja war anschließend dran, ihre Geschichte zu erzählen, die selbst für ihre Ohren unglaublich klang, und alle hörten gebannt zu.


  »Und immer der Getreue«, murmelte David schließlich. »Und du.«


  Sie nickte. »Wie ich schon zu Rian sagte: Letztlich läuft es auf ihn und mich hinaus.«


  »Na, immerhin ist wenigstens beim Militärischen ein Gleichgewicht hergestellt«, bemerkte Aoibhe. »Wir hatten zwar gehofft, er würde allein kommen, aber gut.«


  »Ihr seid besser als die Swartson, das kann ich euch versichern«, sagte David. »Das ist ein ziemlicher Sauhaufen.«


  »Und Grog und ich, wir hauen Cor und den Kau endgültig platt«, nahm Pirx sich vor.


  »Ihr haltet euch raus«, lehnte Nadja ab. »Genauso wie ich. Wir handeln, wenn wir gebraucht werden. Überlasst das Kämpfen denen, die was davon verstehen. Konzentrieren wir uns lieber auf den Getreuen.«


  »Stimmt, da tun wir uns ja auch viel leichter«, sagte Pirx und warf ihr einen scheelen Blick zu.


  Nadja lachte. »Ach, wie hab ich euch alle vermisst!«


  Obwohl sie Ruhe dringend nötig hatten und von fünfzig Soldaten bewacht wurden, fanden sie in der Nacht kaum Schlaf. Sie hatten das Lager im Palmenwald aufgeschlagen, mit Blick auf den Knotenpunkt, der mitten in einem Stück Wüste lag. Dünen umgaben ihn, bis sich die Oase fortsetzte.


  »Das war der wichtigste Hinweis für uns«, wisperte David Nadja ins Ohr, während sie Arm in Arm lagen und es aufgegeben hatten, sich schlafend zu stellen. »Und dann natürlich der ungeheure magische Strom … und die Ader, der ich gefolgt bin.«


  Nadja antwortete nicht. Der Prinz strich über ihr Gesicht. »Was ist?«


  »Er ist bald da«, murmelte sie. »Ich kann ihn schon spüren. Gleichzeitig aber … entfernt er sich von mir. Oder vielmehr … ich mich von ihm. Wie von euch allen. Alles um mich herum weicht immer mehr auf. Ich spüre, wie die Grenzen über mich hinwegfließen. Irgendwann kann ich mich nicht mehr halten, und dann bin ich fort … und lande wer weiß wo.«


  Er beugte sich über sie und berührte ihre Lippen mit seinem Mund. »Jetzt bist du hier. Und ich bin dein Halt.«


  »Ganz fest«, flüsterte sie.


  Und so warteten sie auf den Getreuen, bis sie schließlich doch einschlummerten.


  In der ersten Morgendämmerung wurden sie von Donnchadh geweckt. »Auf! Sie sind gleich da.«


  Sie hatten gerade noch Zeit für eine hastige Morgentoilette und ein paar Datteln, bis von Südosten her eine Menge Reiter durch den Palmenwald brachen und durch die Wüste auf den Knotenpunkt zuhielten.


  Aoibhe ließ bereits aufsitzen, um die Soldaten von dem Getreuen zu trennen. David, Nadja, Pirx und Grog rannten zu Fuß auf den Knotenpunkt zu, von der anderen Seite her näherten sich Cor und der Kau.


  Plötzlich packte Nadja Davids Arm und zwang den Prinzen, stehen zu bleiben. »Vielleicht finden wir keine Gelegenheit mehr zum Abschied, David. Deshalb sollst du wissen, was immer auch geschieht, ich …«


  »Nadja. Ihr Menschen müsst immer wie Zwangsneurotiker in Worte fassen, wofür es gar keine Worte gibt. Was willst du mir denn sagen, das ich nicht schon weiß?« Er nahm ihre Hand und legte sie an seine Brust, auf die schimmernde Seele. »Wir brauchen keine Worte, denn es ist alles hier drin. Und rede nicht von Abschied. Für uns gibt es keinen.«


  Ihre Lippen zitterten. »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte sie. »Es muss aus mir raus, ich kann nicht anders.«


  »Du bist alles, was ich will, was ich brauche«, sagte er rau. »Meine Seele ist dein. Mein Herz schlägt nur für dich.« Sie fing an zu weinen, und auch seine Augen wurden nass. Sein Gesicht nahm einen wütenden Ausdruck an. »Siehst du? Worte machen nur alles kaputt, entfernen uns von unseren wahren Gefühlen. Anstatt zu trauern, sollten wir glücklich sein! Was uns verbindet, ist das Wunderbarste auf der Welt. Das Beste! Es heilt alles und lässt nichts Böses zu und erst recht keine Grenzen.«


  »Ich verstehe, was du meinst.« Schlagartig fühlte sie sich getröstet und wischte die Tränen weg. Sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn. »Verlieren wir keine Worte mehr. Du hast recht.«


  »Pass auf dich auf«, sagte er, während er das Schwert zog und sich schon von ihr entfernte.


  »Kämpf gut«, erwiderte sie.


  Er warf sich herum und lief den herannahenden Swartson entgegen, um sie vom Knotenpunkt fernzuhalten.


  »Und wir …«, setzte Pirx an.


  »Ihr tut dasselbe wie die beiden da drüben: Position beziehen und warten. Ich muss noch mal schnell weg. Mir ist da heute Nacht etwas eingefallen, und das muss ich sofort erledigen.«


  »Aber … damit ist der Weg für den Getreuen doch frei!«


  »Er ist dann genau da, wo ich ihn haben will. Von dem Punkt können wir ihn sowieso nicht fernhalten. Das ist es, was ich sehen sollte und weswegen ich 331 vor Christus rausgekommen bin! Wir werden ihn bannen!«


  Nadja lief ein Stück weit in die Wüste, zwischen zwei Dünen, an denen sich die Luft besonders staute. Luftspiegelungen wallten in den Hitzeschleiern, weil sich die kühleren Luftschichten des Morgens mit den bereits aufgeheizten von weiter oben mischten. Nadja spürte, dass sich eine Kluft vor ihr befand, und blieb stehen. Ein Schritt weiter, und sie stürzte erneut zwischen die Grenzen. Sie war immer noch gefährlich nahe dran, spürte den Sog der Zeiten und Welten, doch sie musste es riskieren.


  Die blendende Helligkeit draußen peinigte ihre Augen, aber ihre Sonnenbrille war zusammen mit all den anderen Sachen im Oasenhotel geblieben. Nadja schloss die Lider halb und konzentrierte sich. Richtung Nordwesten lag eine Insel mit einem Berg.


  »Ich weiß, Ihr könnt mich sehen und hören«, wisperte sie. »Die Wege sind sehr kurz geworden, die Verbindungen verknüpfen sich immer mehr miteinander. Ich bitte Euch, helft uns. Ein letztes Mal. Nur Ihr könnt es, und ich weiß keinen anderen Weg mehr. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, doch ich bin zu schwach. Tut es für meine Eltern, für Eure Stadt, Euer Reich und … für uns alle.«


  Sie sandte eine letzte innige Bitte hinterher, nicht mehr in Worte, sondern in Gefühle gekleidet. Das hatte sie gerade von David gelernt. Wenn sie es recht bedachte, kannten die Elfen sich in Emotionen sehr viel besser aus als die Menschen, obwohl sie angeblich nicht lieben konnten. Das war alles Unsinn, oder? Sie empfanden lediglich anders als die Menschen und zerredeten nicht alles. Sie hatten keine Definition von Liebe, weil sie sie nicht brauchten. So sehr, wie sie mit ihrer Welt verwurzelt waren und den Gesang des Äthers hören konnten, waren sie wahrscheinlich ein Ausdruck der Liebe selbst.


  Lagen Fanmór und Bandorchu deshalb im Krieg? Hatten sie einander einst so tief verletzt?


  »Auch Ihr habt geliebt, Hohe Frau«, fügte Nadja leise hinzu. »Ihr habt Euer Leben mit den Menschen geteilt. Ich weiß, wir haben Euch verletzt, aber das tun wir andauernd. Genau wie ihr Feen und Elfen ebenso sanft wie grausam seid. So sehr … unterscheiden wir uns gar nicht voneinander. Wir Menschen haben nur vieles vergessen. Aber nicht alle von uns.« Sie lächelte. »Ich rede schon wieder zu viel, obwohl ich gerade eine Lektion diesbezüglich erhalten habe. Verzeihung.« Sie hob die Hand zum Gruß, drehte um und lief den Weg zurück.


  Als sie ankam, sah sie, wie die Krieger aus Swartson den Crain hart zusetzten. Sie mochten schlechter ausgebildet sein, aber das machten sie mit ihrer Entschlusskraft wett. Vor allem waren sie darauf bedacht, David gefangen zu nehmen, der von Aoibhe, Ailbhe, Fearghas und Eoghan umringt war, die ihn mit aller Kraft verteidigten. Donnchadh und vier andere versuchten, durch die Reihen Richtung Knotenpunkt durchzubrechen.


  Der Getreue hatte diesen nämlich erreicht und stand für einen Augenblick völlig frei, den Stab in der linken Hand. Er hatte ihn bisher nicht gesetzt, und Nadja erkannte schlagartig, dass er es nicht konnte. Noch nicht.


  »Ein wenig Unterstützung wäre willkommen und käme gerade rechtzeitig«, sagte sie zu sich selbst.


  Der Getreue schaltete den Kampflärm um sich herum aus. Nichts kam mehr an ihn heran. Er hatte das Ziel endlich erreicht, aber längst waren nicht alle Hürden genommen. Pochend lag das Herz aller Magie vor ihm, zog ihn unwiderstehlich an, wehrte ihn aber zugleich ab. Dieser Ort hatte seine ganz eigenen Gesetze. Er war so alt wie der Getreue. Sie waren gleich.


  »Ich brauche noch einmal deine Hilfe, und ich bitte dich«, flüsterte der Getreue. »Ich kann es nicht schaffen, nicht hier. Dazu bin ich nicht fähig.«


  Ich bin hier.


  Die Luft über dem Knoten begann zu flimmern und zu glitzern. Ein leuchtender Nebel senkte sich herab. Und dann, mittendrin, etwa zehn Meter über dem Knoten, öffnete sich ein Zeitstrudel.


  »Danke, Bruder«, sagte der Getreue, und eine schwere Last fiel von ihm ab.


  Alles Gute, Bruder. Ich muss mich jetzt zurückziehen, da ich anderweitig gebraucht werde. Meine Hoffnungen und Gedanken sind wie immer bei dir.


  »Und nun …«, setzte der Getreue an.


  Da unterbrach ihn ein Donnerschlag, und die Luft fing an zu brennen. Dunkelheit senkte sich herab, aus der eine wuterfüllte Stimme erklang. »Das werde ich nicht zulassen!«


  Die Kämpfenden hielten inne und starrten auf die Königin von Luft und Dunkelheit, die soeben Gestalt annahm. Hoch über allen schwebte die Fee in glitzernder Gestalt, umwallt von Schleiern.


  Nadja faltete die Finger ineinander. »Danke«, hauchte sie.


  »Ich habe dich gewarnt!«, rief Morgana mit der brausenden Stimme des heißen Wüstenwindes. »Nun wirst du bezahlen!«


  »Morgana, tu das nicht!«, rief der Getreue. »Ich stelle mich dir ein andermal zur Verfügung, wann immer du willst, doch nicht jetzt!«


  Sie lachte verächtlich. »Wie willst du mich hindern?«


  »Ich muss dich vernichten«, antwortete er ruhig. »Sosehr ich es auch bedaure, bin ich an einem Punkt angelangt, an dem ich keine Rücksicht mehr nehmen kann.«


  Nadja spürte, wie er seine Kräfte sammelte und die Feenkönigin ebenso. »Dann endet es wie in Island«, flüsterte sie. »Die beiden werden alles zerstören in ihrem Kampf, und am Ende haben wir nichts gewonnen, sondern – beschleunigen nur den Untergang!« Nadja rannte los, stürmte durch die Reihen, während sich die Magie der beiden mächtigen Wesen deutlich sichtbar auflud, dank der glühenden Ley-Ströme unter ihnen.


  »Hohe Frau!«, schrie Nadja und lief mit wild rudernden Armen auf die Feenkönigin zu. »Sperrt ihn ein! Das ist der einzige Weg!«


  »Nicht du!« Der Getreue stieß einen Wutschrei aus. »Du mischst dich nicht noch einmal ein, Oreso!«, rief er erbost und schleuderte ihr eine Handvoll Blitze entgegen.


  Nadja konnte sich gerade noch zur Seite werfen. Die Blitze schlugen mit einem Knall in den Sand ein und schmolzen ihn zu Glas. Für einen Moment war sie erschrocken, ob er es diesmal tatsächlich ernst gemeint hatte. Doch darauf kam es nicht an. Sie hatte den Getreuen da, wo sie ihn wollte.


  »Jetzt, Herrin!«, rief sie, so laut sie konnte.


  Morgana begriff und handelte sofort. Sie streckte die Arme aus, während der Getreue noch abgelenkt war, und sprach einen gewaltigen Bannspruch. Im Verlauf eines einzigen Herzschlags baute sich eine magische Mauer um ihn herum auf, die gelb leuchtete und wie ein elektrischer Sperrzaun aussah, und eine zweite flimmernde Barriere errichtete sich um seine Kämpfer, sodass die Crain hastig zurückwichen.


  Während Nadja sich aufrappelte, schwebte die Königin von Luft und Dunkelheit zu ihr herab, und sie spürte kurz die korallenroten Lippen auf ihrem Mund. »Das war sehr gut«, sagte Morgana lächelnd. »Leb wohl, Nadja Oreso. Ich muss zurück in mein Reich, um es vor dem Zusammenbruch zu bewahren. Ich vertraue darauf, dass du für den Rest sorgst.«


  »Ich danke Euch«, flüsterte Nadja. Wieso haben eigentlich alle ständig das Bedürfnis, mich zu küssen? Als ob es ein Abschied wäre …


  »Wir haben ihn!«, rief David hinter ihr, und so sah es auch aus. Der Getreue war von allen Seiten in die Enge getrieben worden, abgeschnitten von seinen eigenen Leuten, die den magischen Schutzwall zu ihm ebenso wenig durchdringen konnten wie ihren eigenen. Er stand allein und war in diesem Moment weiter entfernt von dem pulsierenden Punkt denn je.


  Mit dem Stab in der Hand drehte er sich langsam um die eigene Achse. Sein Mantel flatterte im Wind, doch keine Kälte ging von ihm aus. Zum ersten Mal schien er ratlos zu sein.


  »Hebt die Waffen! Speerarm bereit, Bogen gespannt!«, fuhr David fort.


  »Damit können wir ihn höchstens kurzzeitig töten«, sagte Nadja leise, als sie bei ihm ankam.


  »Das weiß ich«, gab er ebenso leise zurück. »Aber wir können ihn aufhalten, verwunden, niederwerfen – und dann haben wir den Stab. Den können wir vernichten, da bin ich sicher!«


  »Guter Plan.«


  »Der beste.«


  Eine schrille, dünne Stimme erklang von jenseits der Mauer aus Kriegern. »Gebieter, was sollen wir tun? Wir können Euch nicht erreichen!«


  Nadja erschauderte zutiefst, als sie den Blick des Getreuen plötzlich auf sich gerichtet fühlte.


  Lass es nicht zu, Nadja. Du weißt, dass ich es tun muss.


  Sie schüttelte den Kopf und rieb sich das Ohr.


  Nadja. Sie hörte den Klang seiner tiefen Stimme sogar in den Ohren, der ein nur allzu vertrautes Vibrieren in ihr auslöste. Wir waren uns schon so nahe … Tu mir das nicht an.


  Wir waren uns niemals nahe! Du wolltest mich … mich …


  Du wolltest mich. Erinnere dich! Und verschließ die Augen nicht vor der Wahrheit: Ich bin die einzige Hoffnung, die ihr habt!


  Nadja packte Davids Arm. »Zögert nicht!«, zischte sie. »Ich verliere gleich die Kontrolle über mich.«


  »Warum sollte es möglich sein, dass wir ihn besiegen?«, fragte Pirx, der auf der anderen Seite stand. »Nadja, du hast uns erzählt, dass er Annes Vater ausgelöscht hat … mit einem Fingerschnippen. Wieso ist er jetzt so hilflos? Das muss doch einen Grund haben!«


  »Unterschätze Morgana nicht«, versetzte David. »Sie gehört zu den Mächtigsten.«


  Nadja! Ein Flehen lag in der Stimme des Getreuen.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie spürte einen Stich im Herzen. Nadja taumelte und schluchzte auf. »Ich halte das nicht mehr aus! Er bettelt …«


  »Was ist, wenn wir einen Fehler machen?«, rief Pirx.


  Grog packte seine Schulter und schüttelte ihn. »Hör auf! Er beeinflusst uns! Das ist nur ein Trick!«


  David wandte sich Nadja beunruhigt zu. »Was ist mit dir?«


  »Gib endlich den Schießbefehl …«, stöhnte sie. »Er ist in mir …«


  Doch er zögerte. »Wenn du derart mit ihm verbunden bist … kann dich das töten.«


  »Es tötet mich sowieso!« Kraftlos rutschte sie an David hinab und sank auf die Knie. »Lass mich in Ruhe!«, schrie sie Richtung Wall. »Ich kann dir nicht helfen! Ergib dich, dann hat das Blutbad ein Ende!«


  David stieß einen Fluch aus. »Näher heran! Verdichtet die Mauer!« Sehr leise gab er noch einen weiteren Befehl an Aoibhe: »Vier von euch schießen jetzt auf ihn, aber ihr dürft ihn nicht treffen! Haltet ihn beschäftigt, er darf es nicht merken. Ich will ihn ablenken, damit er Nadja freigibt. Sobald das geschehen ist, muss das Feuer von allen eröffnet werden und dann gezielt!«


  Die Generalin nickte und wählte drei weitere Elfenkrieger aus.


  Dann rückten sie vor, zogen den Ring noch enger um den Getreuen. Von vier Positionen aus flogen Pfeile und Speere auf ihn zu, die ihn nur knapp verfehlten. Morganas magischer Wall hielt sie nicht auf. Der Getreue wich instinktiv aus, verlor das Gleichgewicht und strauchelte.


  »Nadja!«, rief er nun laut.


  Sie hielt sich die Ohren zu. »Jetzt!«, stieß sie hervor.


  »Feuer!«, schrie David.


  Und sie nahmen den Getreuen von allen Seiten unter Beschuss.


  Er gab nicht leicht auf. Er wirbelte so schnell herum, dass er nur noch als flirrender schwarzer Schatten erkennbar war, fing Pfeile auf, wehrte Speere ab. Doch es waren zu viele. Sein Körper wurde zurückgeschleudert, als der erste Speer auf ihn traf, und nur wenige Augenblicke später ging der Verhüllte stöhnend unter dem daraufhin auf ihn einprasselnden Beschuss zu Boden. Blitzschnell färbte sich der Sand blutrot, bildete einen weiten Kreis um ihn.


  Die Krieger hielten inne. Es gab keine freie Stelle mehr, die sie noch treffen konnten, und entfernt hörten sie Cor und den Kau aufschreien. Die zwei Wesen versuchten, sich durch die Reihen zu kämpfen, doch vergebens: Der magische Wall hielt sie auf. Aber er bekam Risse. Die Krieger von Swartson versammelten sich, um gegen die Crain vorzurücken, sobald ein Durchbruch möglich war.


  »Sie werden nicht zulassen, dass du den Stab zerstörst, David.« Nadja kam wieder auf die Beine und griff sich ans Herz. Den letzten Speerstoß gegen den Getreuen hatte sie körperlich gespürt. »Und sieh dich vor … Er lebt noch.«


  »Natürlich tut er das«, gab David zurück und warf ihr einen besorgten Blick zu. »Schaffst du es?«


  Sie nickte. »Kümmere dich nicht um mich.« Sie wollte nicht, dass er ging, denn der Getreue war gefährlich, solange auch nur ein Atemzug in ihm steckte. Aber es war die einzige Möglichkeit.


  David schritt durch die Reihen seiner Krieger, passierte die magische Mauer und richtete das Schwert nach vorn.


  Ein rauer Wind umtoste ihn, während der Prinz auf den am Boden Liegenden zuschritt. Über dem Knotenpunkt gleich hinter dem Wall kreiste immer noch das Zeitloch wie ein Mahlstrom.


  Der Getreue lag auf dem Rücken in seinem Blut. Die Speere und Pfeile, die in ihm steckten, waren kaum zu zählen. Doch er atmete nach wie vor. David konnte das schwache Heben seines Brustkorbes sehen. Seine linke Hand umklammerte den Stab. Ab und zu zuckte sein Körper unter Schmerzkrämpfen.


  »Du bist ganz schön zäh«, murmelte der Prinz und kniete sich neben den tödlich Verwundeten. Er fühlte keinen Triumph, den Getreuen endlich am Boden zu wissen, vernichtet und hilflos ausgeliefert. Alles, was er sah, waren Blut und Qual.


  Er hörte ein schwaches, gurgelndes Lachen. »Und du bist wirklich gut, Junge.« David konnte die geflüsterten Worte kaum verstehen. »Du wirst ein großer König sein. Ich zolle dir höchsten Respekt.«


  David schluckte und zog die Hand, die er nach dem Stab ausgestreckt hatte, zurück. Ein neuer Trick? Nein. Nicht in diesem Moment. Der Getreue war zuletzt doch gescheitert.


  »Ich bin nicht so grausam, dich lange leiden zu lassen«, sagte David ernst, stand auf und nahm das Schwert. »Ich werde deinen Kopf abschlagen. Dann ist es vorbei für dich.«


  »Und für euch.« Der Getreue drehte mühsam den Kopf, dessen Gesicht immer noch unter der Kapuze verborgen lag. Seine rechte Hand krallte sich in den nassen, blutroten Sand, und David hörte das Knirschen seiner Zähne. Zum Schreien hatte der Verhüllte keine Kraft mehr. Er musste entsetzlich leiden.


  »Ich kann das nicht mit ansehen!«, rief David und hob das Schwert über den Kopf.


  »Hol den Stab, sofort!«, schrie Nadja in dem Moment. »Zögere nicht, lass den Getreuen einfach liegen!«


  »Sie … ist … härter als du … und klüger.«


  »Ich bin Prinz Dafydd von den Crain, kein Dieb«, stieß der Elf hervor. »Die Ehre ist meine Pflicht, und ich schulde es ihm. Er hat mich von Island gerettet. Ich beende das jetzt!«


  Ein donnerndes Gebrüll unterbrach ihn, und dann sprang ein riesiger rotgoldener Schatten aus dem Nichts über die Reihen der Krieger hinweg und landete in einer gewaltigen Sandexplosion vor David, der erschrocken zurückstolperte.


  Ein Wesen, groß wie eine Sphinx, aber mit männlichem Löwenkörper und menschlichem Gesicht, erhob sich über dem Prinzen und knurrte ihn aus drei gefletschten Zahnreihen an. Sein Skorpionschwanz peitschte die Luft.


  Der Getreue lachte erneut gurgelnd. Dieser Anblick schien noch einmal seine Kräfte zu mobilisieren. Für einen Augenblick klang seine Stimme klar. »Kurus! Mein kleiner Kater, mit dir hätte ich zuletzt gerechnet!«


  »Da staunst du, was, Herr?«, rief der Mantikor glücklich.


  »Hast du … diese Lektion … immer noch nicht gelernt? Ein Mantikor … hat keinen Herrn.«


  »Ich aber! Und deswegen bin ich hier, keine magische Mauer kann mich aufhalten. Wir sind immer noch miteinander verbunden!«


  »W… was geht hier vor sich?«, stotterte David, dem nichts Besseres einfiel.


  Seine Krieger rückten einen Schritt nach vorn, doch Kurus wirbelte herum und drohte ihnen mit Gebrüll. »Zurück! Zurück, oder euer Prinz ist tot!«


  David hob den Arm, und sie verharrten. »Kurus«, sagte er. »Nimm deinen Herrn und bring ihn, wohin er will. Doch zuvor gibst du mir den Stab.«


  »Nee, zuvor fresse ich dich.«


  »Nein«, sprach der Getreue schwach dazwischen.


  Kurus’ Kopf ruckte herum. »Nein?«


  »Der Prinz … ist nicht … für dich bestimmt. Und du … wirst ihm … den Stab nicht geben.«


  David fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, Wut und Frust kochten in seinem Magen. Warum hatte er nicht auf Nadja gehört und sofort den Stab aus der Hand des Getreuen gerissen? Schuld und Elfenehre, pah! Wohin brachten die einen schon? Und Mitleid zu empfinden … daran war nur seine Seele schuld!


  »Auf meinen Befehl hin werden alle schießen«, sagte der Elfenprinz mit gedämpfter Stimme. »Das überlebt auch ein Mantikor nicht. Ich stehe zwar ebenfalls in der Schusslinie, aber das spielt keine Rolle. Wenn ich tot bin, wird ein anderer den Stab holen. Du hast verloren, Getreuer, so oder so. Also gib mir, was ich will, und Kurus wird dich an einen Ort der Heilung bringen. Ich bin sicher, du kommst wieder auf die Beine. Das ist mein letztes Angebot.«


  Der Verwundete lag nach wie vor auf dem Rücken, unfähig, sich zu bewegen. Seine schwarze Kutte troff von Blut, sein Körper war gespickt mit Pfeilen und Speeren, sodass er kaum mehr kenntlich war. »Kein … Handel …«, wisperte er. »Kein … Angebot. Was geschehen muss … darf nicht … aufgehalten werden.«


  »Deswegen bin ich nämlich hier«, sagte Kurus. »Ich bin direkt aus Atlantis hierher gesprungen. Ich weiß alles. Der Getreue … also du … hast mir gesagt, dass du Hilfe brauchst, du … Er hat deinen Hilferuf gehört. Er bat die Gorgonenschwestern um Hilfe, und die haben mir den Weg geöffnet. Und ich werde alles Nötige tun, damit du den Stab setzen kannst!« Er hob eine Pranke, präsentierte sie David und ließ die Krallen hervorspringen.


  David versuchte einen Schritt nach vorn, doch er hatte keine Chance, kam nicht an Kurus vorbei. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als den Schießbefehl zu geben.


  »David!«, rief Nadja. Wahrscheinlich hatte sie seinen Gedankengang intuitiv erfasst.


  Andererseits war es zumindest einen Versuch wert. Zwischen den Beinen von Kurus hindurch, mit einem Hieb die Hand abgeschlagen, den Stab mitsamt der Hand genommen und Fersengeld gegeben … Es könnte klappen. Und wenn nicht, würden seine Krieger ohnehin das Feuer eröffnen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte David und umschloss den Schwertgriff fester.


  »Gut«, sagte der Getreue. »Du bist … ein guter Junge.«


  David hatte keine Zeit, auf das wirre Gerede eines Sterbenden zu achten. Er täuschte Kurus mit einer schnellen Seitwärtsbewegung, duckte sich und hechtete dann knapp über dem Boden zwischen den Löwenbeinen hindurch nach vorn. Der Mantikor durchschaute ihn aber und wirbelte herum. Der Getreue stieß einen Ruf aus, den David nicht verstehen konnte, aber anscheinend Kurus. Denn anstatt David mit einem einzigen Prankenhieb den Garaus zu machen, schnappte Kurus nach dem Stab, bevor der Prinz ihn erreichen konnte, und riss ihn hoch.


  »Spring, Kurus«, hauchte der Getreue mit seinem letzten Atemzug. »Spring …«


  Und David begriff. Nun musste er den Befehl geben, sonst war alles zu spät! Er rappelte sich hoch und spurtete los, auf seine Leute zu, um aus der Schusslinie zu kommen.


  »Der Mantikor!«, schrie er. »Schießt, er darf nicht hindurch!«


  Die Elfenkrieger reagierten augenblicklich, und eine dunkle Wolke flog auf Kurus zu, der sich soeben mit den Hinterbeinen abstieß. Gewaltige Muskeln spannten sich unter dem glänzenden Fell; seine mächtige Mähne wallte, als er mit gestreckten Vorderläufen den magischen Wall ein zweites Mal passierte und auf das Zeitloch zuflog – und hindurch war, bevor ihn auch nur ein einziger Pfeil erreichte. Wie starker Hagel prasselten Speere und Pfeile in den Sand neben dem pulsierenden Knoten. Das Zeitloch darüber schloss sich mit einem dumpfen Knall.


  Elegant landete der Mantikor mit dem Stab im Maul. Seine Pranken versanken halb im Sumpf, doch er hielt sich nicht auf, sondern galoppierte auf den schwarzhaarigen, bleichhäutigen nackten Mann zu, der auf einem Felsen saß und wartete.


  »Du hast mir gesagt … Ich meine, er hat mir gesagt, dass ich ihn dir geben soll«, rief Kurus durch die zweite Zahnreihe. »Verflixt, mit so vielen von euch gleichzeitig zu reden bringt mich ganz durcheinander!«


  Der nackte Mann stand auf und kam näher. Heimlich nahm der Sumpf einen Abdruck seines Fußes auf, nur eine einzige Spur auf seinem Weg. »Gib mir den Stab«, sagte der Mann mit tiefer Stimme. In seinen tief liegenden dunklen Augen schienen zwei Sterne aufzuglühen.


  Der Mantikor gehorchte hastig und drehte sich um. Dann erschrak er zutiefst. »Das Tor ist weg!«, rief er.


  »Es ist geschlossen, für immer.« Der Mann ging auf den Platz zu, an dem ein Herz rot glühend pulsierte.


  »Aber … was mache ich dann?«


  »Du kannst mit mir kommen, wenn du willst«, antwortete der Mann. »Wie lautet dein Name?«


  »Kurus.«


  »Und bin ich dein Herr, Kurus, dort, von wo du kommst?«


  »Ja, Herr.«


  »Nun denn, Kurus. Werde Zeuge des erstaunlichsten aller Ereignisse.« Der nackte Mann blieb stehen und atmete tief durch. »Wie jung und friedlich und unschuldig diese Welt noch ist«, sagte er leise. »Und was entsteht dann daraus, wenn ich das jetzt wirklich tue.«


  »Was entsteht, wenn du es nicht tust, Herr?«


  »Das ist eine gute Frage, Kurus. Eine sehr gute.« Damit hob er den Stab und rammte ihn mit aller Kraft in das Herz hinein.


  Nadja rannte auf David zu, während die Elfenkrieger verunsichert zurückwichen. Aoibhe gab ihnen Befehl, sich gegen die Feinde aus Swartson zu formieren. Da rissen die Druckwelle und das Beben einer gewaltigen Explosion sie alle von den Beinen. Die magische Mauer stürzte ein, und der Boden zitterte so stark, dass die Elfen wie in einer Salatschleuder umhergeworfen wurden. Ein Orkan brauste brüllend über sie hinweg.


  David und Nadja stützten sich gegenseitig und stolperten, fielen halb auf den Knotenpunkt zu. Immer wieder mussten sie sich gegen den Wind stemmen, der sie zu Boden pressen wollte, doch sie kämpften sich weiter voran. Sie wussten beide nicht, wie sie noch etwas ändern oder verhindern konnten, doch sie wollten es wenigstens versuchen. Aufgeregt deutete Nadja nach vorn, wo ganz in der Nähe ein kleines begrenztes Stück Boden lag. Dort war er wieder, der Millionen Jahre alte Fußabdruck.


  »Er war es!«, rief sie über den tosenden Lärm des Sturms hinweg. »Ein anderer Getreuer, eine frühere Form von ihm, hat in der Vergangenheit gewartet, um den Stab zu setzen! Deswegen hat er das Zeitloch geöffnet. Das war von Anfang an sein Plan!«


  »Weil er wusste, dass wir die Besetzung in der Vergangenheit nicht verhindern können – in der Gegenwart aber schon«, stimmte David zu.


  »Dabei hat er mir selbst gesagt, als ich ihn in Warqla traf, dass er außerhalb der Zeit existiert … Ich habe den Hinweis nicht verstanden!« Nadja stöhnte auf. »Und ich habe ihm den Weg gewiesen, als ich in Atlantis auf ihn traf. Wir hatten nie eine Wahl!«


  Ein weiteres Beben zwang sie auf die Knie. Der Sand wölbte sich über dem Knotenpunkt auf, um dann in der nächsten Explosion davongeschleudert zu werden. Ein gelb glühender Strahl brach aus dem Boden hervor, und auf einmal wurde tief im Ley-Herzen ein grell leuchtender Stab sichtbar, auf dem sich dunkle Symbole abzeichneten.


  Der Strahl schoss weit in den Himmel hinauf, über dem sich Wolken donnernd zusammenbrauten. Nun konnten sie es alle schon sehen und spüren. Eine Vision entstand, als ob riesige Säulen, die das Himmelsdach gehalten hatten, einstürzen würden. Die Grenzen zwischen den Welten brachen endgültig auf. Nadja und David sahen die Risse, und dahinter lag das Chaos. Bald würden die Risse zu gewaltigen Schlünden aufbrechen und eine Welt in die andere fallen …


  »Nein!«, schrie Nadja, und Tränen strömten aus ihren Augen. »Nein, nein!« Sie riss sich von David los und wollte zu dem Getreuen laufen, konnte ihn jedoch nicht mehr erreichen.


  Das gelbe Strahlen erlosch; dafür brach ein weiterer, wie Lava brennender Strahl, gekrümmt wie ein Ast, aus dem besetzten neunten Knoten hervor, erfasste den Körper des Getreuen mit sich ausbildenden Zweigen und hob ihn hoch. Seine Arme fielen seitlich herab, sein Kopf sank nach hinten. Womöglich war er bereits tot. Seine schwarzen Konturen verschwammen in dem glühenden Rot, und er schwebte hoch in der Luft, gestützt von dem brennenden Ast. Schließlich lösten sich die Pfeile und Speere aus seinem Leib und verpufften. Licht strahlte aus den zahlreichen Wunden, das jedoch nach und nach erlosch, während die Löcher sich schlossen.


  »Er … heilt …«, stieß Nadja fassungslos hervor. Ich bin ein Ewiger, hatte er gesagt. Ich existiere, solange es Leben gibt.


  David hatte Nadja inzwischen erreicht. Nach wie vor mussten sie ums Gleichgewicht kämpfen, und der Orkan brauste mit unverminderter Gewalt um sie herum. Immer mehr Risse bildeten sich mitten in der Luft.


  »Das haben wir doch immer gewusst«, sagte er. Tränen liefen über seine Wangen. »Oh, Nadja, wir haben versagt. Was wird jetzt werden?«


  Sie zuckten zusammen, als sie den Schrei des Getreuen hörten. Mit einem Ruck fuhr er hoch in die Senkrechte, eine schwarze Gestalt, umgeben von Flammen. Dann erlosch der Lavastrahl, und der Verhüllte landete schwer wie ein Felsbrocken im Sand. Er stand auf.


  Eiseskälte schlug Nadja und David wie ein Tsunami entgegen und warf sie um. Hoffnungslosigkeit presste sie schwer nieder, und sie spürten, dass der Getreue wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war.


  13 Das Ende der Suche


  Hoch aufgerichtet blickte der Getreue sich um, doch als sein Blick Nadja und David streifte, schaute er einfach durch sie hindurch. Er beachtete sie gar nicht! Er suchte nach etwas anderem, in weiter Ferne. Und während er sich langsam drehte, kamen die Nachwirkungen des Stabsetzens endlich zur Ruhe, der Sturm ebbte ab, das Beben hörte auf. Die Risse blieben jedoch, zogen sich weiter durch das Himmelsgewölbe und bildeten Verästelungen aus, die aufeinander zustrebten. Ganz oben in den Wolken öffnete sich ein weiterer Mahlstrom, kreisend und rotierend, der sich rasch vergrößerte.


  Der neunte Knoten pochte und pulsierte. Deutlich sichtbar steckte der Stab in ihm. Langsam rappelten sich die Krieger beider Seiten auf.


  Der Getreue hielt inne. »Ich sehe sie!«, sagte er triumphierend.


  »Ich auch!«, quäkte der Kau. »Und zwar die Welten, wie sie untergehen!«


  Der Verhüllte achtete nicht auf ihn. »Ich habe sie gefunden«, flüsterte er andächtig. Ein Zittern durchlief seinen großen Körper.


  »Das werden wir sehen!«, rief David, der sich auf die Beine kämpfte. »Elfenkrieger, zu mir!«


  »Du kannst es nicht mehr ändern, junger Narr!«, erwiderte der Getreue. »Und nun geh mir aus dem Weg, ich habe anderes zu tun!«


  Der Prinz hörte nicht auf ihn. Voller Hass und Wut stürzte er auf den Verhüllten zu. »Das alles wäre nicht passiert, wenn ich dir nicht Gnade gewährt hätte!«, schrie David.


  Die Krieger von Swartson warfen sich ihm in den Weg, und gleich darauf entbrannte der Kampf von Neuem, als die Crain augenblicklich angriffen, um ihren Prinzen zu schützen.


  Der Getreue hielt sich abseits, als ginge ihn das alles nichts mehr an, und hatte das kapuzenbedeckte Haupt erhoben. »Ich sehe den Weg«, murmelte er. »Gleich weiß ich es …«


  Pirx packte Grog an der Hand und zerrte ihn mit sich. »Komm, wir müssen was unternehmen! Die Großen bekriegen sich, jetzt kommt es auf uns Kleine an!«


  »Aber was hast du vor?«, rief Grog verstört. »Wir können gar nichts machen, außer aus dem Weg zu gehen, um nicht zertreten zu werden!«


  Genau wie der Kau und der Spriggans, die beide zwischen den Kriegern Bandorchus und der Crain hin und her rannten und offensichtlich nicht wussten, was sie tun sollten.


  »Der Stab!«, piepste der kleine Igel. »Wir müssen ihn rausziehen oder unbrauchbar machen, irgendwas! Komm schon, komm schon!«


  »Du bist völlig verrückt, das klappt nie!«, widersetzte sich Grog.


  Pirx schluchzte auf. »Wenn wir es nicht versuchen, klappt es ganz sicher nicht, du alter Miesepeter! Aber bleib nur hier und versteinere meinetwegen, dann mach ich es halt allein, ich brauch dich gar nicht!« Er rannte los, stolperte über seine Füße und fiel hin.


  »Ja, ganz toll machst du das, du Held!« Der Grogoch schniefte, watschelte ihm hinterher, half ihm auf und klopfte ihm den Sand aus den Stacheln. »Du bist doch total aufgeschmissen ohne mich! Denkst du, ich lass dich jetzt allein? Nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben?« Er nahm Pirx’ Hand und zog ihn mit sich.


  »Ich will einfach nicht aufgeben«, sagte Pirx verzweifelt. »Ich kann’s nicht, verstehst du? Wir haben bei der Skylla nicht aufgegeben, und wir tun’s jetzt nicht!«


  »Jawoll«, bekräftigte der alte Kobold schnaufend. »Du hast recht, und ich schäme mich. Niemals geben wir auf, höchstens nach dem Untergang, wenn nichts mehr da ist.«


  »Dann macht’s ohnehin keinen Spaß mehr.« Sie hatten den pulsierenden Punkt erreicht und krochen vorsichtig auf allen vieren näher. »Talamh zählt auf uns, weißt du? Denk an den unschuldigen kleinen Kerl, er soll doch eine Chance kriegen …«


  Pirx versuchte, den Boden aufzugraben, doch der Sand war seit der Feuerexplosion zu dickem Glas zusammengebacken. Zu durchsichtigem Glas, unter dem man den Stab weiterhin glühen und pumpen sah, der tief in dem schwarz gewordenen, wie erstarrte Lava aussehenden Ley-Herzen steckte.


  Sie kratzten mit Nägeln und Krallen auf dem Glas, sammelten Messer, fanden eine Axt. Damit schlugen, hieben und stachen sie auf den Boden ein, allerdings ebenfalls ohne jeden Erfolg. Schließlich verbanden die beiden Kobolde ihre magischen Kräfte miteinander, setzten jeden Spruch, jede Formel ein, an die sie sich erinnern konnten.


  Nichts.


  Nicht einmal der Hauch eines Kratzers zeigte sich auf dem Glas. Fluchend und heulend trommelten Pirx und Grog mit ihren Fäusten dagegen.


  Schließlich wurde der Getreue auf sie aufmerksam. »Was macht ihr beiden Idioten denn da?«, fragte er mit grollender Stimme und kam näher.


  »Wir sorgen dafür, dass d… du nie wieder solche bösen Dinge tust!«, wimmerte Pirx und blies sich auf die blutigen Händchen.


  »Ich tue keine bösen Dinge«, widersprach der Verhüllte.


  Das war zu viel für den sanften Grogoch, er konnte nicht mehr. »Ach ja?«, brüllte er so laut, dass sogar die Kämpfenden für einen Moment verblüfft innehielten. Wer hätte dem haarigen kleinen Kobold so viel Stimmvolumen zugetraut? Er deutete zum flackernden Himmel, der sich langsam herabsenkte, und dem rotierenden Mahlstrom, dessen Schlund sich immer weiter öffnete. »Und wie nennst du das da, du verdammtes schwarzes Ungeheuer, du abscheuliches Monster?«


  »Deinetwegen gehen die Welten unter!«, rief David und kam zwischen seinen Leuten hindurch mit halb erhobenem Schwert näher.


  »Nein, ihr versteht nicht, ich …«, setzte der Getreue gereizt an und wirkte plötzlich größer und wuchtiger denn je.


  Nadjas Aufschrei unterbrach ihn. Auch sie war mit ihren Nerven am Ende.


  »Hört auf!«, schluchzte sie verzagt. »Was redest du nur, du Ungetüm? Was auch immer du vorhattest – erkennst du nicht, dass dein Plan fehlgeschlagen ist und alles keinen Sinn mehr hat?«


  Der Getreue fuhr zu ihr herum, schien noch mehr in die Höhe zu wachsen, und seine Kälte hüllte sie ein. Sein Zorn löste Blitze aus, die aus seiner Kapuze schlugen. »Wenn das für dich keinen Sinn ergibt«, donnerte er, dass die Dattelpalmen in einem halben Kilometer Entfernung reihenweise umknickten und zerbarsten, »dann scher dich weg!« Er holte weit mit dem Arm aus und schleuderte Nadja fort, nach oben und direkt hinein in den Schlund, der sie gierig verschluckte.


  »Nein!«, schrie David auf, und seine Stimme überschlug sich fast. »Nadja!«


  Swartsons Krieger lösten sich aus ihrer Starre und griffen den Prinzen an. »Nicht töten!«, wiederholte Maged den Befehl des Getreuen. »Nehmt ihn endlich gefangen!«


  Der Getreue schäumte immer noch vor Wut. »Ich habe genug von euch Narren!«, brüllte er. »Der Nächste, der sich mir in den Weg stellt, wird in tausend Teile zerfetzt, und wenn es der Teufel persönlich ist!« Er wandte sich den beiden zitternden Kobolden zu, die erkannten, dass eine Flucht zu spät war. »Ihr beide kommt sofort her!«, befahl er. »Ich sage euch jetzt, was ihr zu tun habt, und ihr werdet meinen Auftrag erfüllen!«


  David hatte sich freigekämpft. Seine Elfenkrieger beschäftigten ihre Gegner derart, dass er freie Bahn hatte. Er rannte auf den Getreuen zu, nur um dessen Worte zu hören und zu sehen, wie seine beiden Freunde widerspruchslos gehorchten. Mit gesenkten Köpfen schlichen sie auf den schwarz verhüllten Hünen zu.


  »Pirx! Grog!«, rief David außer sich. »Was macht ihr da? Ihr begeht Verrat!«


  Sie sahen ihn nur aus traurigen Augen an und schüttelten die Köpfe. »Wir müssen das jetzt tun«, sagte der Grogoch.


  »Nein!« David keuchte. »Nein, nicht auch noch ihr, das lasse ich nicht zu!« Er hob die linke Hand. Seine Augen strahlten wie Amethyste, und ein plötzlich scharfer Wind ließ seine Haare hochwirbeln. Ein Wirbelsturm bildete sich um ihn, und nur wenige Schritte entfernt leuchtete der Rahmen eines Portals auf.


  »David, du verstehst nicht«, setzte Pirx an.


  »Das habe ich vorhin schon gehört!«, unterbrach der Prinz. »Darüber werden wir noch sprechen, ihr beiden! Ihr verschwindet jetzt von hier!«


  »Hör sofort auf damit!« Der Getreue drehte sich zu ihm und hob ebenfalls eine Hand, um den Elfen aufzuhalten. Doch David hatte die Verbindung zum Baum bereits hergestellt, und nicht einmal die Macht des Getreuen konnte sie mehr trennen. David schleuderte den Windwirbel auf Pirx und Grog, der die beiden einhüllte und mit sich durch das Portal riss, das gleich darauf wieder erlosch.


  Der Getreue stieß einen weiteren Wutschrei aus. David taumelte kurz vor Erschöpfung. Er hatte eine gewaltige Kraftanstrengung aufbieten müssen, um dem Verhüllten zu widerstehen. Doch sein Zorn und Hass waren immer noch stark genug, um ihn auf den Beinen zu halten.


  Erneut stürzte er sich mit dem Schwert auf den Getreuen, der ihm wie ein aufgebrachter Troll entgegenkam, und holte alles aus sich heraus, was er schon von frühen Kindertagen an gelernt hatte. Sein Vater hatte ihn von den Besten ausbilden lassen. David war schnell wie der Wind und stark wie ein Fels. Er wirbelte um den Getreuen herum und versetzte ihm einige schnelle Schwerthiebe, die ihn eigentlich außer Gefecht setzen, wenn nicht sogar töten müssten.


  Doch der Verhüllte wirkte nicht einmal angekratzt. Es war, als hätte sein Umhang alles aufgefangen und die tödliche Energie irgendwo ins Leere gelenkt. David konnte den Körper nicht treffen; da war nur nachgiebiger Stoff, der sich nicht zerschneiden ließ.


  Tränen der Frustration rollten über Davids Wangen. »Das ist unmöglich!«, stieß er hervor. »Wir haben vorhin dein Blut gesehen, du lagst im Sterben! Wie kannst du mir jetzt widerstehen?«


  »So wie du mir«, gab der Getreue zurück, dann schoss seine Hand vor und packte zu. Gleichzeitig hebelte er David mit einem Fuß aus. »Du bist mit deinem Baum verbunden, ich mit dem Knoten.«


  Der Prinz landete ächzend auf dem Rücken, und der Getreue beugte sich über ihn, die Hand um seine Kehle geschlossen.


  »Beende es doch endlich!« David stöhnte. Seine Rechte hielt das Schwert umklammert, doch er konnte den Arm nicht heben. »Töte mich, dann ist es vorbei, und ich habe meinen Frieden.«


  Kein Lichtstrahl fiel in das tiefe Dunkel der Kapuze, in dem nur zwei eiskalte ferne Sterne glühten. »Wie könnte ich dich töten, törichter Knabe«, sagte der Getreue rau. »Du bist ihr Kind, und nur ihretwegen habe ich all das getan.«


  David würgte und röchelte, und der Griff um seine Kehle lockerte sich etwas. »Du … du weißt, wer meine Mutter ist?«, stammelte der Prinz fassungslos.


  »Dummkopf«, sagte der Getreue. »Nichts ist zu Ende, begreife das doch endlich! Es gibt noch einen Knotenpunkt – und der bist du! Du bist der Baum, Dafydd! Weshalb sonst sieht man ihn in deinen Augen? Verschwende hier nicht länger deine Zeit, sonst ist es wahrhaftig zu spät und der Untergang da! Geh nach Crain und rette dein Volk!«


  »Aber …«


  »Halte Bandorchu auf«, fuhr der Getreue fort. »Sie wird den Baum bald erobern, doch sie darf nichts verändern! Beschäftige sie mit dem Schwert, mit Magie oder beidem, bis ich zurück bin. Aber höre meine Worte, Prinz: Bandorchu darf unter keinen Umständen zu Schaden kommen! Ihr darf nichts geschehen, darauf musst du achten! Es ist deine Verantwortung!«


  »D… du verrätst deine Königin?«


  »Ich rette sie! Und dich, dein Volk, deine Frau und dein Kind, die ganzen verdammten Welten, wenn ihr mich endlich nicht mehr aufhaltet! Die Zeit ist sehr knapp geworden, nichts kann den Untergang mehr stoppen, sofern ich mich jetzt nicht beeile.«


  David verstand überhaupt nichts mehr, doch er bekam keine Gelegenheit, weitere Fragen zu stellen. Er konnte spüren, dass der Getreue mehr als nervös war, um nicht zu sagen hektisch. Weshalb sollte Bandorchu aufgehalten, aber nicht getötet werden? Und was hatte der Getreue über Davids Mutter gesagt? Ergab das alles noch irgendeinen Sinn?


  »Tu einfach, was ich sage, und alle Fragen werden beantwortet – schon bald«, sagte der Getreue und hob die freie Hand. »Wo war doch gleich das Portal? Ah, da ist es ja.«


  Erneut flimmerte der Übergang in die Anderswelt auf, und bevor David etwas sagen konnte, riss der Getreue ihn am Hals hoch, mühelos mit nur einer Hand, und schleuderte ihn schwungvoll durch das Portal.


  David schrie noch, als er schon hindurch war und im Thronsaal gegen seinen Vater prallte.


  »Gerade im rechten Moment«, brummte Fanmór.


  Mitten am Tag wurde es finster, und die Sonne färbte sich schwarz. Im Äther wurden seltsame Bilder sichtbar, von anderen Welten, die geisterhaft oder bizarr wirkten.


  Auf der ganzen Welt mussten alle Flugzeuge notlanden, Züge hielten mitten auf den Gleisen an, Schiffe trieben auf den Ozeanen dahin, Automotoren erstarben. Weltweit fiel der Strom aus; lediglich die Notstromaggregate in den Krankenhäusern und anderen wichtigen Einrichtungen versahen noch ihren Dienst. Doch die Menschen merkten es nicht. Wie sie gerade standen und gingen, saßen oder lagen, verloren sie das Bewusstsein.


  Und dann erstarrte alles. Als ob jemand Zeit und Bewegung angehalten hätte.


  Die Swartson entflohen dem Chaos am neunten Knoten, ebenso die Crain. Aoibhe öffnete ein drittes Mal das Portal, dessen Verbindung anscheinend durch David aufrechterhalten wurde, und die Garde stürmte hindurch. Und dann, in einem kurzen Impuls, packte der Kau den Spriggans und rannte hinterher.


  Der Getreue hinderte sie nicht, denn er war selbst gar nicht mehr da. Mit einem schnellen Schritt war er in die Geisterwelt gewechselt, in der alles schwankte und sich verwischte. Mit einem weiteren Schritt war er bei seinem dunklen Turm angekommen, schöpfte kurz Kraft, und dann streckte er den Arm aus.


  Im nächsten Moment standen Lord Byron und Casanova vor ihm, sahen ihn verdutzt an und wollten schon fortrennen, als sie plötzlich einsehen mussten, dass es kein Ziel gab. Der dunkle Turm war allgegenwärtig, egal in welche Richtung sie sich wandten.


  Also nahm der Lord seinen Mut zusammen und stellte sich dem Getreuen entgegen. »Was wollt Ihr?«


  »Nur eine Kleinigkeit«, antwortete der schwarz Verhüllte. »Öffnet einen Tunnel für mich nach Crain, denn ich muss eine Botschaft von Nadja Oreso überbringen.«


  »Das glaube ich niemals!«, rief Casanova aus. »Ihr wollt nur mit unserer Hilfe dort hineingelangen!«


  »Erlaubt mal!«, sagte Lord Byron entrüstet. »Ihr könnt uns nicht einfach zum Verrat zwingen!«


  Der Getreue packte Casanova vorn am Kragen, riss ihn zu sich her, legte ihm die andere Hand an die Kehle und drückte zu.


  »Es sei denn«, presste Casanova mit einem hohen Quietschen hervor, »Ihr habt gute Argumente …«


  Byron wurde blass. »Aber … wir sind tot …«


  »Sollte mich das interessieren?«, zischte der Getreue. »Ich habe euch bereits in Venedig gesagt, was ich euch antun kann. Es gibt kein Entrinnen. Ich vermag euch sogar auszulöschen und zu tilgen, für immer. Niemand wird sich an euch erinnern.«


  Casanova, dessen Schuhe inzwischen gute zwei Handbreit über dem Boden zappelten, krächzte: »M… mir genügt das, lieber Freund, glaubt mir!«


  Auf Lord Byrons Gesicht spiegelte sich ein Kampf an Gefühlen. »Ich … kann das nicht«, sagte er leise. »Ich werde unsere Freundin nicht verraten. Lieber … bin ich fort, für immer.«


  »Und ich?« Casanovas Augen quollen hervor, und seine Hände umklammerten den Arm des Kapuzenmanns.


  »Sie vergehen als Held.«


  »Ich verliere die Geduld!«, schrie der Getreue und schleuderte Casanova zu Boden. »Ich habe keine Zeit, mich mit euch Idioten auseinanderzusetzen. Öffnet sofort den Tunnel!«


  Byron half seinem Freund auf die Beine, und sie stützten sich gegenseitig. Beide waren aschfahl, doch in ihren Augen lag Entschlossenheit. »Nochmals mit Verlaub, das werden wir nicht. Sucht Euch andere Helfer«, sagte Byron mit leicht zitternder Stimme. »Ihr braucht uns dazu nicht. Und sicher vernichtet Ihr uns so oder so, wenn wir es tun. Was also haben wir zu verlieren?«


  »Unsere Ehre«, erklärte Casanova und nahm Haltung an. »Und die bekommt Ihr nicht, Ihr Mummenschanz.«


  Der Getreue verharrte schweigend. Die beiden Geister hatten ihn in eine ausweglose Situation gebracht. Sie konnten ihm nicht entkommen, aber er war andererseits auf sie angewiesen, sonst hätte er sie längst vernichtet.


  »Mich deucht, wir haben hier ein Patt«, sagte Byron schließlich, der das ebenso erkannte. »Offen gestanden wäre es mir recht, wenn Ihr schnell zu einer Entscheidung gelangen könntet.«


  »Euch schwimmen die Felle weg, mein Bester«, ergänzte Casanova. »Ihr solltet Euch besser warm anziehen, denn der Winter ist nah.«


  Nach einer Weile gab der Getreue sein Schweigen auf. »Wärt ihr zu einem Handel bereit?«


  »Wir sind ganz Ohr!«, antwortete Casanova schnell, bevor Byron sich in seinen Stolz verbeißen konnte.


  »Also schön.« Der Atem des Getreuen ging schwer. »Ich sichere euch zwei Dinge zu, wenn ihr tut, was ich verlange: Erstens, dass niemand im Baumschloss zu Schaden kommt. Ich muss lediglich mit dem Pixie Pirx und dem Grogoch reden, mehr werde ich nicht tun und mich sofort wieder zurückziehen. Ihr könnt den Tunnel schließen, sobald ich zurück bin. Zweitens lasse ich euch beide anschließend unbescholten frei.«


  Die Geister sahen sich an. »Er muss wirklich ziemlich verzweifelt sein«, murmelte Byron.


  »Können wir ihm trauen?«, wisperte Casanova unsicher.


  »Ja, ich bin verzweifelt«, sagte der Getreue. »Die Welt dort draußen geht unter.«


  Byron hob indigniert die Braue. »Und wer ist wohl daran schuld?«


  »Es gibt nur einen Einzigen, und der ist hier anwesend!« Casanova rückte seine Perücke zurecht.


  »Genau aus dem Grund muss sofort etwas geschehen. Alles hat seine Richtigkeit, doch die Dinge geraten zusehends aus meiner Kontrolle, je länger meine Handlungen verzögert werden. Ich hatte das befürchtet, aber ich kann nicht überall gleichzeitig sein. Deswegen muss ich sofort zu den beiden Kobolden. Sagt ihnen, dass ihr eine Nachricht von Nadja für sie habt. Sie müssen dabei allein sein. Das ist alles.«


  Byron und Casanova zögerten. Sie waren zu Recht misstrauisch. »Wenn du uns hereinlegst, du Unhold«, drohte der Lord schließlich, »lass dir versichert sein, wir werden einen Weg finden, Rache zu nehmen.«


  »Es ist ein Handel«, wiederholte der Getreue. »Geht darauf ein oder lasst es bleiben und erleidet einen äußerst unangenehmen zweiten Tod, aber entscheidet euch jetzt.«


  Sie gaben sich einen Ruck. »Also schön! Auf diese Bedingungen können wir eingehen.«


  Die beiden Geister fassten sich an der Hand, schlossen die Augen und konzentrierten sich. Nach kurzer Zeit bildete sich vor ihnen ein winziger schwarzer Punkt, der sich rasch vergrößerte und ausweitete. Schließlich lag ein etwa zwei Mann großes Loch vor ihnen. Mit Anstrengung ließ sich wenige Schritte hinter dem Durchgang ein wabernder, schwankender Schlauch erkennen.


  »Wir sind durch«, sagte Byron. »Ich weiß allerdings nicht, ob bis zum Schloss. Es ist an sich sehr gut gesichert.«


  »Ich habe bereits eine Verbindung geschaffen«, eröffnete der Getreue. »Erst vor Kurzem.«


  »Ihr wart dort?«, rief Casanova entgeistert.


  »Ja. Ich konnte einen Anker hinterlassen. Dennoch kann ich nicht so einfach dorthin zurück, nicht in materieller Form. Wie ihr festgestellt habt: Das Baumschloss ist gesichert. Jetzt geht und meldet mich an.«


  Die Geister zögerten noch einmal. Dann gehorchten sie.


  Pirx und Grog waren sofort nach der Ankunft auf ihr Zimmer gerannt und hatten sich eingeschlossen. Sie sperrten Augen und Ohren vor dem Chaos zu, das überall herrschte. Gewaltige Schläge donnerten unten gegen das Tor.


  »David glaubt, wir haben ihn verraten!« Der Pixie heulte und zerknautschte das rote Mützchen in seinen Händen.


  »Haben wir doch auch«, sagte der Grogoch mit zitternder Kartoffelnase. »Pirx, ich weiß nicht mehr weiter. Was sollen wir nur tun?«


  Das Schloss erzitterte unter weiteren Schlägen und dem Schwanken der Welten, und sie stolperten durch den Raum.


  »Ich weiß auch nicht, ich weiß es einfach nicht«, jammerte Pirx. »Wir können niemandem mehr in die Augen sehen!«


  Grog blieb abrupt stehen. »Pirx, was ist das?«, flüsterte er und deutete auf ein finsteres Loch in der Wand, das sich rasch bis zu Mannshöhe vergrößerte.


  Hilflos aneinander geklammert, verharrten sie davor und warteten ab, was geschah. Das Staunen war groß, als sie Lord Byron und Casanova am Eingang erkannten, Nadjas Freunde aus Venedig.


  »Wir haben eine Botschaft von Nadja zu überbringen«, sagte Casanova. »Nehmt ihr sie an?«


  »Nadja? Sie … Wo ist sie? Geht es ihr gut? Ja, gebt sie uns!«, rief Pirx aufgeregt, bevor Grog ihm über den Mund fahren konnte.


  »Pirx, du vorlauter Dummkopf!«, sagte der Grogoch traurig. »Wann denkst du endlich mal, bevor du losplapperst?«


  »Aber das sind Freunde von ihr!«, gab Pirx zurück. »Und wir müssen erfahren, wie es Nadja geht! Nur so kann David uns jemals verzeihen!«


  »Seid ihr allein?«, fragte Casanova. »Es ist wichtig, dass ihr die Nachricht allein empfangt, denn nur für euch ist sie bestimmt.«


  Pirx öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Sicher«, antwortete Grog müde. »Wir sind allein. Bringt uns die Nachricht.«


  Die beiden Geister nickten und entfernten sich.


  »Meinst du, die haben uns gerade verraten?«, piepste Pirx verzagt.


  »Unschuldiger Narr, du.«


  Da schlug schon die Kälte aus dem Tunnel, und sie drängten sich noch enger aneinander. Es gab kein Entrinnen, und das hatten sie eigentlich immer gewusst.


  Eine schwarze Gestalt schob sich geduckt aus dem Durchgang, stellte sich auf den Boden und richtete sich vor den Kobolden auf.


  »Es ist an der Zeit«, sagte der Getreue. »Erinnert ihr euch an den Handel, den wir in der Höhle der Skylla schlossen?«


  Damals auf Sizilien waren sie alle Gefangene gewesen, und die beiden Kobolde hatten unter seinem Einfluss den Getreuen befreit. Anschließend hatte er ihnen Freiheit und Schutz zugesichert, wenn sie einen Handel mit ihm eingingen. Und das hatten sie getan. Ihnen war keine Wahl geblieben.


  Die beiden Kobolde schlotterten nun. »Ja«, fiepte Pirx. »Und ich hoffe, der Preis ist nicht zu hoch …«


  »Ganz im Gegenteil.« Der Getreue ging nah bei ihnen in die Hocke, legte je eine Hand auf Pirx’ und Grogs Schulter und flüsterte ihnen etwas zu.


  Ihre Angst wandelte sich. Fassungsloses Staunen breitete sich auf den Gesichtern der beiden aus. Wortlos, eifrig nickten sie


  »Folgt mir«, forderte der Getreue sie auf.


  »Was denn, jetzt gleich?«, fragte Grog konsterniert. »Wir sollten zumindest Rian …«


  »Niemand darf es erfahren. Ihr müsst sofort aufbrechen. Ich weiß nicht, wie lange Nadja die Welten noch halten kann.«


  »N… Nadja?«, stotterte Pirx. »Sie … sie ist …«


  »Am Ende und am Anfang aller Welten. Wenn ihre Kräfte sie verlassen, stürzt das Gefüge zusammen. Dann brauchen wir uns um keinen Handel und sonst nichts mehr Sorgen zu machen.«


  »Also müssen wir augenblicklich los«, entschied der Grogoch energisch. »Worauf wartest du, Getreuer? Bring uns auf den richtigen Weg!«


  Hastig folgten sie dem Hünen, der mit großen Schritten voran in den Tunnel ging. Sie nahmen sich an der Hand, um das Gleichgewicht einigermaßen zu halten, während sie sich durch den schwankenden Schlauch kämpften. Immer wieder versanken ihre Füße im wabernden Nichts, und sie hatten Angst, hindurchzurutschen.


  »Nicht so schnell!«, bat der Pixie, als die schwarze Silhouette vor ihnen kaum mehr auszumachen war. Er stützte den schnaufenden Grogoch, der sich besonders schwertat.


  Endlich blieb der Getreue stehen, streckte einen Arm aus und formte mit den behandschuhten Fingern eine Abzweigung. »Dort entlang«, sagte er zu den beiden Kobolden. »Zaudert nicht!«


  »Wir kehren rechtzeitig zurück«, versprach Grog.


  »Wir werden es nicht vermasseln!«, fügte Pirx hinzu.


  Doch der Getreue war längst weitergegangen.


  Byron und Casanova warteten bang am Ausgang, als der Getreue hindurchtrat. Augenblicklich schlossen sie den Tunnel.


  »Hoffentlich werden wir das nicht bereuen«, bemerkte Byron.


  »Gewiss nicht«, versprach der Getreue ruhig. »Das Baumschloss steht noch, und nun seid ihr frei. Kehrt in eure Ebene zurück und wartet dort ab, was geschieht. Ihr könnt sonst nichts mehr tun.«


  »Dann sehen wir uns hoffentlich nie mehr wieder«, sagte Casanova.


  »Dessen könnt ihr versichert sein«, bestätigte der Getreue.


  »Oh …« Da waren sie doch verdutzt.


  Der Getreue wandte sich ab und erreichte mit zwei Schritten seinen dunklen Turm, trat hinein und war verschwunden.


  »Das klang ziemlich endgültig«, murmelte Casanova. »Lieber Freund, hatten Sie nicht auch gerade den Eindruck, als würde er sich verabschieden? Und zwar für immer?«


  »Pah, wer sollte sich von ihm verabschieden wollen?«, versetzte der Lord. »Wer sollte ihn vermissen?«


  »Aber finden Sie nicht, dass das ziemlich gruslig ist?«


  »Nein. Kommen Sie, verschwinden wir von hier. Es ist kalt und ungastlich.«


  »Und Sie denken sich wirklich gar nichts dabei?«


  »Was auch dein Unglück sei, du musst es tragen; Fluch und Trotz sind nutzlos.«


  »Holla, Herr Dichter, jetzt haben Sie’s mir aber gegeben.« Casanova hakte sich bei seinem Freund unter, und sie schlenderten davon.


  14 Am Anfang und

  am Ende aller Welten


  David fand kaum Zeit, sich hochzurappeln. »Wo sind Pirx und Grog?«


  »Fort«, antwortete der Riese. »Sie kamen kurz vor dir an und rannten sofort aus dem Saal. Warum hast du uns alle gefährdet und das Portal geöffnet? Was geht hier vor sich, Sohn?«


  »Sagt Ihr es mir!« David rannte zum Fenster und blickte nach draußen.


  Die Welt dort war finster. Zwei riesige Heere waren ineinander verkeilt und fochten eine entsetzliche Schlacht. Kolossale, Draconen, Wirbellichter, Riesenadler, Harpyien und viele weitere Geflügelte führten ihren eigenen Kampf hoch über dem Feld. Das halbe Land brannte, und die Strukturrisse waren schon deutlich zu sehen. Ab und zu flackerten Bilder von der Menschenwelt durch, in der alles stillzustehen schien.


  »Ihr habt es sicher schon gemerkt!« David wandte sich um. »Der Getreue hat den neunten Knoten besetzt, und nun steht der Untergang bevor. Und Ihr kämpft trotzdem weiter?«


  »Bandorchu gibt nicht auf«, sagte sein Vater.


  Wie aufs Stichwort erklangen heftige Schläge unten gegen das Haupttor, die den Baum zum Erzittern brachten.


  »Sie ist schon da«, fügte Fanmór überflüssigerweise hinzu.


  »Aber das ist Wahnsinn!«, schrie David. »Alles ist dem Wahnsinn verfallen! Der Getreue hat Nadja dort oben in den Mahlstrom geschleudert!« Er wies zum verhüllten Himmel, an dem ein riesiger schwarzer Strudel kreiste.


  »Papa«, unterbrach eine zarte Stimme das betroffene Schweigen. David fuhr herum und sah Rian, die mit seinem Sohn im Arm dastand.


  »Talamh«, flüsterte er und ging zu seinem Kind, streckte die Hand aus und strich mit dem Finger behutsam über die rosige Wange.


  Lass es geschehen, Papa. Noch ist nichts verloren. Tu, was der Getreue dir gesagt hat.


  David schloss die Augen.


  »Da kommen noch welche«, schallte eine dröhnende Stimme durch den Raum.


  David sah sich verwundert um. Ein Riesenzwerg mit einer gewaltigen Axt grinste verlegen und neigte leicht das Haupt.


  »Rustam, zu Euren Diensten, Herr. Leibwächter Eurer Schwester.«


  »Lasst sie nur kommen!«, erklang eine andere Stimme. Der Prinz erblickte wandelnde Falten auf vier Beinen. Treuherzig wedelte das Wesen und sah zu ihm hoch. »Bitte um Entschuldigung. Ich bin der Shishi Kush und Leibwächter Eures Sohnes!«


  Hilflos blickte David zu seinem Vater, doch der hob nur die Schultern. Die Palastgarde machte sich zum Empfang bereit, als das Portal sich fast vollständig aufgebaut hatte.


  »Das ist in Ordnung«, beschwichtigte der Prinz. »Das sind Aoibhe und der Rest der Garde, und sie sind wahrhaftig willkommen.«


  Die Ankunft der Elitekrieger fiel mit weiteren Schlägen gegen das Tor zusammen. Aoibhe und ihre Gefolgschaft nahmen sofort am Eingang der Halle Stellung.


  Das Portal wollte sich gerade schließen, als zwei kleine Wesen hindurchrannten und sich dann umgeben von Feinden sahen. Der Kau legte die großen Hände über die rote Kappe, und der Spriggans blies sich leicht auf.


  »Tag«, sagte er. »Also, ehrlich gesagt … haben wir keine Lust mehr zu kämpfen. Dürfen wir einfach nur hierbleiben und zusehen?«


  »Tötet sie!«, verlangte der Anführer der Palastgarde. »Sie haben uns Talamh gestohlen.«


  »Oh, äh«, murmelte der Kau und duckte sich noch ein bisschen mehr. »Ist der auch hier?«


  Zur Antwort erhielten sie ein lautes Gebrüll, und der Kau sprang Cor zitternd in die Arme. »Ihr Götter, rettet uns!«


  »Kush!«, befahl David. »Durchsuch sie auf Waffen und behalte sie im Auge! Und ihr beide, bleibt am Rand und haltet euch einfach raus.«


  »Aber sie …«, setzte der Hauptmann an und duckte sich sogleich unter dem Blick, den David ihm zuwarf.


  »Sie haben sich ergeben!«, sagte der Prinz so scharf, dass der Spriggans die Luft verlor und mit dem Kau zu Boden fiel. »Solange sie sich anständig verhalten, dürfen sie leben.« Er sah zu ihnen. »Ist das ein Handel?«


  »Ja, ja!«, stimmten beide eifrig zu.


  Sie zuckten kaum zusammen, als Kush sie am Schlafittchen packte und mit sich zerrte. »Dann kommt mal mit, ihr Spaßvögel, ich werde mich schon um euch kümmern. Und he – ihr könnt euch nützlich machen und Talamhs Windeln wechseln!«


  »Oh nein, oh nein!« und »Gnade!«, wimmerten sie, doch Rustam lachte dröhnend.


  Wir sind bald alle zusammen. Genau, wie es sein muss. Bandorchu muss hierher!


  Die Stimme seines Sohnes hallte in Davids Geist nach. Er rieb sich den Schweiß von der Stirn. »Wie steht die Schlacht?«, fragte er stockend.


  »Es wogt hin und her«, gab Regiatus Auskunft. »Bandorchu brach schneller durch, als wir erwartet hatten.«


  »Und sie wird uns erstürmen.« Davids Stimme klang heiser. »Nicht wahr, Vater?«


  »Es steht zu befürchten, Sohn. Doch da du nun hier bist …«


  »Sie gehört mir«, fuhr der Prinz fort, und ein unheimliches Licht entzündete sich in seinen Augen. »Nehmt sie gefangen, aber krümmt ihr kein goldenes Haar, habt ihr verstanden? Ihr alle, Aoibhe?«


  »Wir ganz sicher, mein Prinz«, antwortete die Generalin und starrte den Anführer der Palastgarde grimmig an.


  »Ich brauche sie lebend«, verdeutlichte David mit drohendem Klang. »Mein Fluch wird jeden treffen, der sich nicht an diesen Befehl hält. Mit ihren Leuten macht, was ihr wollt. Aber Bandorchu gehört mir.« Eindringlich sah er seinen Vater an. »Und dann werden wir alles klären. Diese Warnung schließt somit auch Euch ein.«


  »Ich würde sie niemals anrühren«, erwiderte Fanmór. »Doch wenn sie das Schwert gegen mich führt, werde ich antworten.«


  »Nicht mit einem tödlichen Hieb.«


  David schöpfte Atem, dann ging er zu seiner Schwester und seinem Sohn. »Wir werden nun ihre Ankunft erwarten.«


  Nadja wurde von dem Strudel fortgerissen und an einem Ort ausgespuckt, der kein Ort war. Sondern eine weiße Leere, über die Nadja haltlos schlitterte, bis sie an irgendetwas prallte. Mit zitternden Knien stemmte sie sich hoch und erschrak zutiefst. Sie merkte, dass sie sich nicht gerade aufrichten konnte. Und schlimmer noch: Das, woran ihr Nacken stieß, fing an, sich herabzusenken. Gleichsam als Widerstand oder … weil irgendwo eine Stütze zusammengekracht war. Denn sie hörte es knirschen und ächzen, wie die Wanten eines Schiffes, das nur noch von Farbe zusammengehalten wurde. Dann neigte sich das Weiß sogar noch von zwei weiteren Seiten ab, und Nadja musste ihre Hände zu Hilfe nehmen, um sich abzustützen.


  Ihre Beine stemmten sich in den Boden, Rücken und Arme drückten gegen die herabsinkenden Wände. Das, dachte Nadja Oreso frustriert, ist also das Ende meines Weges. Nun bin ich angekommen. Und ich werde hier festsitzen, bis die Wände sich wieder stabilisieren oder bis ich unter ihnen zusammenbreche und zerquetscht werde.


  Sie schrie ihre bittere Wut auf den Getreuen hinaus, der ihr das angetan hatte. Obwohl sie den Eindruck hatte, dass das nicht seine ursprüngliche Absicht gewesen war. Hatte es nicht eher wie eine Affekthandlung gewirkt, weil sie ihn verärgert hatte? Tja, aber wie wollte er das wiedergutmachen? Indem er sie ablöste und selbst ihren Platz einnahm?


  Es war klar, was gerade vor sich ging: Solange Nadja die Stütze spielte, würden die Welten draußen nicht ineinander stürzen. Manchmal genügte ein ganz einfacher Mechanismus, um eine große Wirkung zu erzielen.


  »Das ist alles verrückt.« Nadja stöhnte. »Was mache ich da nur?«


  Sie hatte keine Wahl. Die ganze Zeit hatte sie herumgetönt, die Welt retten zu wollen. Nun, es war so weit! Vorwärts!


  »Aber wie?«, rief sie. »Wie kann es mir gelingen? Was muss ich tun?«


  Es war still und leblos. Immerhin konnte Nadja ihre eigene Stimme hören, konnte atmen, und sie spürte die Schwerkraft ganz erheblich. Aber sonst war da nichts. Musste sie etwa bis ans Ende aller Zeit ausharren? Gab es Aussicht auf Erlösung, oder lief es darauf hinaus: Alles funktionierte prächtig, bis Nadja den Geist aufgab? Oder ihren Körper?


  »Was passiert, wenn ich wahnsinnig werde? Verrückt hier im Nichts? Hat da schon mal jemand dran gedacht?«


  Fein. Sie war kaum angekommen, schon fing sie an, Selbstgespräche zu führen. Der Wahnsinn kam ja schnell.


  »Ist ja auch egal, oder?«, rief sie hinaus. »Auf wen muss ich Rücksicht nehmen? Wer sollte mich komisch anschauen? Die menschlichen Regeln gelten hier nicht mehr. Ich bin jetzt die Herrin meines eigenen Universums! Und abgesehen von dem Druck, der irgendwie und von irgendwo auf mich ausgeübt wird, geht’s mir prächtig. Hunger und Durst sind sicher passé, denn wer im Nichts ist, braucht auch nichts. Perfekt organisiert.«


  Sie rieb die schweißbedeckte Stirn an ihrem Arm. »Der Getreue? Ich sollte ihm dankbar sein. Endlich keine Zweifel mehr, keine Abenteuer und keine Ängste um Mann und Sohn. War ich auf der Suche? Ach was, angekommen bin ich! Hier kann mir nichts mehr passieren.«


  Doch gerade das war ein Trugschluss. Sie war nämlich gar nicht allein. In dem konturlosen Weiß musste es Risse geben, Öffnungen und Löcher. Nadja sah auf einmal lange schwarze Spinnenbeine. Zuerst kamen sie nur an einer Stelle durch, dann wurden es mehrere.


  Nadja stellten sich die Nackenhaare auf. War das einer dieser Psychotricks? Einer, der ihre ureigensten Ängste zum Vorschein brachte, sie über sie herfallen ließ, und sie starb an ihrer eigenen Angst? »Weg! Geht weg! Haut ab!«, schrie die junge Frau, sowie der Rest zum Vorschein kam: Spinnen mit langen haarigen Beinen, großen Augen und roten Hinterleibern, aus denen unaufhörlich klebrige Tropfen quollen. Sie krabbelten die unsichtbaren Wände herunter und auf Nadja zu, die nur noch lauter brüllte.


  »Ich lasse los! Ich renne davon, oder ich zertrample alle! Jawohl, das tue ich! Das Schicksal der Welten bedeutet mir nichts!« Ihre Beine zuckten unruhig, und beinahe hätte sie den Halt verloren.


  Die Spinnen wuselten auf Nadja zu – doch bevor sie sie erreichten, kamen andere. Von unsichtbaren Decken herab fielen handtellergroße Käfer, die brummend ihre Flügel ausbreiteten und zum Angriff übergingen. Sie schnappten sich die Spinnen mit ihren langen Kneifzangen, eine nach der anderen, und kehrten an oder in die Decken hinein zurück.


  »Gut gegen Langeweile.« Nadja kicherte. Ihr Kopf sank nach hinten, ihr Körper bestand nur noch aus Schmerz. »Bitte, hilf mir jemand, irgendjemand …«


  »Soll ich für dich tanzen?«


  Nadjas Kopf ruckte nach vorn, und sie riss die Augen auf. »Pavo?«, fragte sie ungläubig.


  Der Weiße Pfau, Jangalas Gott und Schützer. Er hatte schon einmal für sie getanzt und sie dadurch getröstet.


  »Da sind wir also wieder …«, murmelte sie.


  »Ja.« Der Weiße Pfau schlug ein Rad und trippelte auf sie zu. »Was du tust, Nadja, ist die Rettung der Welten. Gib nicht auf, ich bitte dich. Nur du kannst es.«


  »Ja, klar, das ganze Programm rauf und runter. Geht’s mit noch mehr Klischee?«


  »Aber so ist es. Du bist jetzt hier.«


  »Nicht, weil ich es wollte! Der Getreue hat mich hierher geschleudert, weil er stinksauer auf mich war! Für ihn ist das eine Bestrafung, nicht mehr, und ich halte sowieso nicht mehr lange durch.«


  »Du redest Unsinn.«


  »Na, irgendeinen Sinn muss das doch alles haben, oder? Un-Sinn ist immer noch besser als Kein-Sinn. Moment mal.« Nadja dämmerte es. »Genau das habe ich zu ihm gesagt, und das hat ihn so wütend gemacht. Ich habe ihn infrage gestellt! Okay, da wäre ich auch sauer. Ich meine, da bin ich so ziemlich das mächtigste Wesen der Welt, und dann erklärt mir ein kleiner Pimpf, dass alles Mist ist, was ich mache. Nachdem ich mir so viel Mühe gegeben habe!«


  Seltsame Laute drangen an ihr Ohr, und Nadjas Blick glitt hektisch suchend die Nicht-Wände entlang. Hörte sich nach winzigen Hubschraubern an, also wieder Zwischenweltwesen, die sie piesacken wollten.


  Zu einem Schrei kam Nadja gar nicht mehr. Schon waren sie da, griffen sie an, mit Beißwerkzeugen und Stacheln! Sie konnte die Tiere kaum erkennen, so schwarz waren sie. Und es tat weh. Sie versuchten alles, um Nadjas Hände zu lösen, sie in die Knie zu zwingen. Den Insekten folgten Vögel, die an ihr herumpickten und an ihren Haaren zerrten.


  »Sieh mir zu«, forderte Pavo die junge Frau auf.


  »Du bist ja immer noch da«, sagte Nadja keuchend. Sie war erschöpft vom Schreien und längst über das Stadium der Panik hinaus.


  Der Weiße Pfau fing an zu tanzen, und nach einer Weile konnte Nadja sogar die Musik dazu hören. Sie klang sphärisch, himmlisch, und sein Tanz war es auch.


  »Ich tanze für dich«, flötete er ebenso melodisch, »damit du standhaft bleibst.«


  Sie sah ihm zu. Ihr Herzschlag beruhigte sich. Rings um sie öffneten sich die Welten, die sich immer mehr ineinanderschoben. Nadja sah die erstarrte Menschenwelt, in der alles angehalten schien. Sie sah die Schlacht in der Anderswelt, nichts sonst gab es mehr. Schwerter in allen Größen und Formen, die Körper in Stücke schlugen. Äxte und Hämmer, Morgensterne, Keulen, Peitschen, Sicheln, Pfeile, Lanzen, Speere. Lebende Explosivgeschosse, Gift, magische Duelle. Sirenen ließen ihre grausamen Stimmen erschallen, Flammenteppiche legten sich über ganze Hundertschaften, achtarmige Aerins verstreuten ihre Flüche, Frostsöldner schleuderten Eis und Schnee. Von den Sturmgeistern gar nicht erst zu reden, den Dolchbaumlingen und all den anderen …


  Schwarz und Blut, nichts weiter. Berge von Leichen und Zerstückelten, über die die Lebenden mit Spießen im Anschlag hinwegstiegen und sie dem Feind in den Körper rammten.


  Dort war die Geisterwelt, lehnte sich schon sehr stark an; Konturen verschwammen, der Boden zerfloss.


  Und zuletzt sah Nadja, wie sich ihr gegenüber ein Schleier hob, der einen blühenden Garten mit einem großen Baum voller goldener Äpfel entblößte. Am Ende des Gartens, in fast demselben Weiß wie Nadja, stand ein riesiger Gott, das Himmelsgewölbe auf seinen Schultern.


  »Atlas …«, flüsterte sie.


  Er hob den Kopf und sah zu ihr. »Ist es wahr?« Seine Stimme klang rau und ungeübt. Und trostlos. »Er sagte mir, es würde dazu kommen. Ich würde erlöst. Ist es so weit?«


  Nein. Nein, nicht schon wieder. Ich glaube es nicht …


  »Der Getreue, auch Mann ohne Schatten genannt«, sagte Nadja leise. »Was hat er dir versprochen?«


  »Kein Versprechen, holde Maid, ein Handel. Sein Anteil war, dass ich am Ende frei wäre.«


  Nadjas Augen brannten vor Mitleid. Nun gut, Zeit mochte für einen Gott nur eine geringe Rolle spielen, aber dennoch … »Du bist frei, Atlas«, sagte sie sanft. »Es ist niemand mehr da, der diese Bürde noch aufrechterhalten könnte. Alle sind gegangen, schon lange. Du bist der Letzte. Wenn du nur gewollt hättest … hättest du einfach gehen können.«


  Der Blick, mit dem der Gott sie ansah, berührte sie tief. »Danke«, sagte er leise und demütig. »Aber was wird dann geschehen? Wird alles zusammenstürzen?«


  »Nein. Ich bin doch da. Ich bewahre es.«


  »Es … tut mir leid …«


  Nadja schüttelte den Kopf, und plötzlich fühlte sie sich ganz leicht. »Dazu gibt es keinen Grund. Leb wohl, Atlas.«


  »Leb wohl.« Der Gott löste sich aus seiner Haltung, richtete sich auf und ging. Bald war er zwischen den Sternen verschwunden.


  »Leb wohl, Pavo«, ergänzte Nadja, die sah, dass sie wieder allein war. Hoffentlich kam nicht jemand auf die Idee, das Licht und die Kaffeemaschine auszuschalten.


  Aber Nadja war diesmal wohl wirklich allein. Absolut. Völlig.


  Aber nicht für lange. Dort in der Ferne war ein Punkt, der sich näherte.


  15 Opfergang


  Das Tor war gesprengt, und im ganzen Schloss wurde gekämpft. Im Thronsaal warteten sie, wohl wissend, dass Bandorchu nicht mehr aufgehalten werden konnte.


  Und schließlich erschien sie am königlichen Portal, dessen hohe Flügeltüren von selbst aufschwangen. In der Hand hielt sie ihr schimmerndes Langschwert, das sich an den Kanten entzündete.


  »Nun endet es, Fanmór«, sagte sie mit weittragender Stimme, und der letzte Kampf begann.


  Ein Mann kam auf Nadja zu, hochgewachsen und schlank, mit dunklen Locken, kurzem Bart und so hellblau strahlenden Augen, dass sie fast weiß wirkten. Sie erkannte ihn, denn sie hatte ihn in einer Vision auf Tintagel schon einmal gesehen.


  »Merlin …«, flüsterte sie.


  »Zu Diensten, Nadja Oreso«, sagte der Zauberer und lächelte sie auf seine hintergründige Weise an.


  »Ich … ich habe das seltsame Gefühl eines Déjà-vu …«


  »Wir begegnen uns nicht zum ersten Mal an dieser Stelle.«


  »War ich bereits hier?«


  »In einer möglichen Zukunft, ja, als dein schlafender Geist einst durch die Geistersphäre schweifte. In meiner Vision. Ein Ende der Linien, das ich erhoffte.« Merlin blickte auf sie herab. »Nach all dieser Zeit …«


  »Ihr … wusstet es?«


  »Ich habe es einst gesehen, ja. Aber der Nachteil der Hellsichtigkeit ist, dass sie nur sehr unzulänglich wirkt. Ich wusste nie, wann und wo es geschieht. Und ich wusste nicht, wem ich am Ende begegnen werde. Es gab mehrere Möglichkeiten. Eine davon war Alebin.«


  Das war ein Schock. »Alebin?«


  »Er war der Auserwählte … oder hätte es sein können. Dann glaubte ich, Artus wäre es. Danach hatte ich keine Möglichkeit mehr einzugreifen, bis es fast zu spät war. Was mich nicht verwundern sollte, aber im äußersten Maße verärgert. Doch es ist müßig, einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, denn es würde nichts ändern. Ich bin jetzt hier, genauso wie du. Am Ende ist die Vision Wahrheit geworden und gerade rechtzeitig.«


  Nadja spürte, wie Schweiß über ihren Körper rann. Die blutverschmierte Kleidung klebte an ihr. »Aus welcher Zeit stammt Ihr ursprünglich, Merlin?«


  »Es ist wirklich lange her«, antwortete er. Es schien ihm unangenehm zu sein, so weit zurückblicken zu müssen. Aber so einfach würde Nadja es ihm nicht machen. Wenn sie ihn an anderer Stelle kitzelte, würde er vielleicht mit einer Auskunft herausrücken.


  »Das Geheimnis um Eure Herkunft, speziell um Euren Vater, wurde nie offenbart, wie im Grunde alles über Euch hinter Schleiern verborgen liegt«, fuhr sie fort. »Die Menschen haben daraus eine Menge gedichtet, was im Rahmen ihrer Vorstellungskraft lag. Aber das Geheimnis hängt mit dem ganzen Schlamassel hier zusammen, nicht wahr?«


  Ein seltsames Lächeln zuckte in seinem Mundwinkel. »Erahnst du nicht, wer mein Vater ist, Nadja? Du warst ihm schon sehr nahe und nicht nur einmal. Sieh mich doch genauer an!«


  Sie tat es. Und wurde leichenblass. »Oh, verdammt! Das … das kann nicht wahr sein. Das glaube ich einfach nicht!«


  Er war ihr vertraut, und daher rührte auch das Déjàvu. Sie konnte es deutlich spüren, in seiner Aura, seiner Haltung, seiner Stimme und sogar seiner Miene. Und natürlich war es die einzige Lösung. Es erklärte, woher Merlin diese unglaubliche Macht und die Fähigkeit hatte, durch die Zeit zu reisen. Weshalb er das mächtigste sterbliche Wesen überhaupt war, und zwar zu allen historischen Zeiten. Und es erklärte, weshalb man nie etwas über ihn herausgefunden hatte.


  Was für eine Offenbarung an diesem Ort!


  »D… der Getreue!«, stotterte sie. »Er ist es? Aber einst sagte er zu mir, er könne kein Leben erschaffen. War das gelogen?« Dann erinnerte sie sich genauer an seine Worte, in Irland, vor Newgrange, nachdem ein Mann aus der Vergangenheit durch einen Anschlag des Kau umgekommen war und Nadja den Getreuen aufgefordert hatte, den Tod rückgängig zu machen. Ich kann Leben nehmen, aber nicht geben. Nicht auf diese Weise. Aber auf andere! »Das ist doch … grotesk!«


  »Durchaus. Doch er ist, der er ist, Nadja. Nicht das, was wir gut nennen würden, aber auch nicht böse. Er steht außerhalb der menschlichen Moralvorstellungen, ist fremder als jedes andere Lebewesen der Welten. Er verfolgt seine Ziele zur Erfüllung seiner Aufgabe um jeden Preis. Und er dient dem Leben dieser Welt schon sehr, sehr lange. Ich … war dafür ausersehen, sein Werk während seiner Abwesenheit fortzusetzen. Dort zu sein, wo ich gebraucht werde. Den Weg der Menschen zu begleiten, von Anfang an. Damit ihr nie allein seid.«


  »So wie jetzt«, sagte sie sarkastisch und gab die formelle Anrede auf. Wozu noch, am Ende aller Zeit und Welten? Sie spürte, wie ihre Finger abrutschten, und stemmte sich hastig gegen die Wände. »Nett, dass du mich unterhältst, wenn du mir schon nicht helfen willst.«


  Merlin lächelte. »Aber ich werde dir helfen, deswegen bin ich doch hier. Alles zu seiner Zeit. Augenblicklich kann ich nichts tun. Nur ein bisschen Geduld …«


  »Und dann?«


  »Lass dich überraschen. Hier endet mein Weg.«


  Das meinte der Magier hoffentlich nicht ernst. »Aber du hast deine Tochter gerade erst gefunden, und deine Frau …« Schweiß rann in Nadjas Augen, der wie Feuer brannte, und sie blinzelte heftig.


  »Eine wunderbare Zeit, dank der königlichen Crain-Zwillinge, die so lange dauerte, wie sie eben dauerte. Aber hier endet meine Aufgabe. Du hast mich hierher geführt, ans Ende und an den Anfang.«


  »Ich? Du bist ja wie ein Elf: charmant, aber verlogen. Ich war das nicht. Sondern er!«


  Der Zauberer lachte leise. »Am Ende erhält der Mensch die Erkenntnis. Auch Alebin, der unter euch Menschen aufwuchs, erging es zuletzt so. Er begriff, dass du die wahre Auserwählte bist, nicht er oder gar Artus. Viele verschlungene Wege führten mich oft in die Irre, doch sie wiesen letztendlich zu dir. Ich hätte nur nie gedacht, dass mein Weg so weit führen würde. Und dass ich dir nach all der Zeit doch noch begegne … dem Höhepunkt meines Wirkens. Dabei sollte es umgekehrt sein: Ich sollte die Welten halten und du … mich erlösen. So war es zumindest geplant.«


  »Na super.« Nadja keuchte. »Und weswegen hänge ich dann hier fest?«


  »Weil du meinen Vater verärgert hast. Du wolltest alles aufgeben, ausgerechnet im wichtigsten aller Momente. Als nur noch ein Schritt für dich zu tun war, während ich mich schon auf den Weg machte. Wenn mein Vater etwas nicht ausstehen kann, dann ist es die Selbstaufgabe – er ist machtlos, wenn man sich ihm endgültig verweigert. Da wird er sehr wütend. Wenn er wütend ist, kennt er keine Gnade mehr, im besten Falle tötet er, im schlimmsten bestraft er. Und ich weiß, wovon ich spreche. Lange genug saß auch ich fest und musste dafür büßen …«


  Nadja wusste, worauf er anspielte. »Dann … war es gar nicht Vivianes Bann, der dich einsperrte?«


  »Sie sprach den Bann aus, doch es war seiner, ja. Er hat sie benutzt. Typisch für ihn, anstatt ein klärendes Vater-Sohn-Gespräch zu führen. Aber wir haben ja nie viel miteinander geredet, er und ich.« Merlin hob leicht die Arme. »Und warum kam es dazu? Ich war müde geworden, so unendlich müde.« Für einen Moment nahm er die Gestalt des weißhaarigen, langbärtigen Zauberers an, wie ihn die Menschen aus den Legendendarstellungen kannten. »Wenn man der Sohn des Getreuen ist, kann man sich nicht einfach dazu entscheiden, zu sterben, zu vergehen. Vor allem darf man sich nicht zur Ruhe setzen und sein Herz verschenken. Diese Lektion war die bitterste meines Lebens.«


  Nadja empfand Mitleid. »Erzähl es mir jetzt, Merlin. Wann bist du wirklich entstanden?«, fragte sie leise.


  »Irgendwann vor der Steinzeit«, gab Merlin Antwort. »Die ersten Tuatha betraten die Welt, und unter ihnen war eine Frau, die meine Mutter wurde. Sie war mehr Göttin als Mensch, wie so viele ihrer Art damals. Erst nach und nach wandelten sich die einen durch die Verbindung mit den bereits existierenden Urmenschen immer mehr zu den heutigen Menschen, während die anderen zu Elfen wurden, aus denen später Fanmór, Manannan und wie sie alle heißen hervorgingen. Unsterbliche Magie oder Seele – das war die Entscheidung, die das Urvolk treffen musste, bevor es sich spaltete. Diejenigen, die keine Verbindung mit den Urmenschen eingingen, aber dennoch den Weg der Unsterblichkeit beschritten, fanden andere Affinitäten – Tiere, Pflanzen, auch Elemente. So entstand die große Vielfalt, wobei die sterblichen Menschen am zahlreichsten wurden, und die menschenähnlichen Elfen auf der anderen Seite den größten Anteil bildeten.«


  »Also damals begann es …«


  »Ja. Damals begann es. Die Geschichte unserer Völker wie auch meine, denn ich war dazu bestimmt, auf den Wegen der Lebenden zu wandeln, von Anfang an, und die Geschicke zu beobachten … manchmal auch zu leiten.«


  Nadja schluckte trocken. »Ich hätte nie gedacht, dass wir … Elfen und Menschen … einen gemeinsamen Ursprung haben …«


  »Alles hat einen gemeinsamen Ursprung, Nadja, denn die Tuatha kamen aus der Geisterwelt, wo die Götter geboren wurden. Du warst selbst schon dort …« Merlins Blick schweifte in die Ferne. »Als mein Vater vor Kurzem das Zeitgrab in Newgrange öffnete, kamen sie aus der Vergangenheit – so viele, deren Weg er einst auf die eine oder andere Weise begleitet hatte oder ich an seiner Stelle. Eine Frau aus der Bronzezeit war dabei, in deren Adern noch das Blut der Tuatha floss. Sie war eine Nachfahrin meiner Mutter und damit gewissermaßen … ja, eine entfernte Schwester von mir. Er offenbarte sich ihr, bevor sie in ihre Zeit zurückkehrte. Ich begegnete ihr einst …«


  »Ich werd verrückt.« Nadja stöhnte auf. »Und nicht nur von dem, was du mir erzählst. Es ist abartig, sich diesen finsteren Kapuzenfetischisten als Vater vorzustellen …«


  »Du hast recht, als Vater kann man ihn wirklich nicht bezeichnen. Er war mein Schöpfer, sonst nichts. Ich war sein fleischgewordenes Pflichtbewusstsein, das seine Aufgabe weiterführte, wenn er nicht anwesend war.« Merlin lächelte nicht mehr. »Es musste eben alles seinen Sinn haben.«


  »Darauf kannst du wetten, bei dem Kerl ist nichts …« Nadjas Augen weiteten sich plötzlich, als sie die nächste Konsequenz begriff. »Oh Mann … Das also ist er …« Ihr wurde schwindelig, und das Atmen fiel ihr immer schwerer. Wie hatte Merlin es vorhin formuliert? Am Ende erhält der Mensch Erkenntnis? Wie wahr!


  Der Zauberer nickte traurig.


  »Ich fasse es nicht! Und in Atlantis, gerade eben sozusagen, gestand er es mir auch noch unverschämt grinsend, und ich habe nicht darauf geachtet! Habe ich denn überhaupt irgendetwas begriffen?«


  »Jetzt schon.«


  Am liebsten hätte sie losgelassen und wäre einfach gegangen. Hinter ihr hätte alles zusammenkrachen können. Das wäre so erleichternd! »Also hat mich sein Zorn hierher geschleudert, aber genau an diesen Ort musste ich sowieso, oder?«


  »So wie ich«, antwortete Merlin. »Auf die eine oder andere Weise. Dass es dazu kam, zeigt, wie schlimm es um die Welten bestellt ist, Nadja. Mein Vater ist sehr verzweifelt.«


  »Dann sollte er auch hier sein, verdammt noch mal, und nicht alles den anderen überlassen!«


  »Wozu? Er hat mich nie begrüßt, also braucht er mich auch nicht zu verabschieden.« Dann streckte er sich. »Es wird Zeit für mich. Sie kommen bald. Ich freue mich, dich endlich kennengelernt zu haben, Nadja Oreso, Tochter der Wandernden Seele, auch wenn es erst am Ende aller Tage dazu kam. So hatte ich es nicht geplant, aber so ist es gekommen. Auch ein Zeitreisender ist nicht gegen Überraschungen gefeit.«


  Nadjas Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Muskeln zitterten.


  Ein plötzlicher Windstoß ließ ihre Haare aufflattern wie Flügel. Das Ende war nah.


  Sie empfand Bedauern.


  »Es tut mir leid, Merlin.«


  »Dir muss nichts leidtun, Nadja. Wenn ich dich mit meinem Opfer retten kann, habe ich mein höchstes Ziel erreicht – und bin zugleich endlich erlöst. Es war wahrhaftig lange genug.«


  Es begann wie ein leises Wispern und Flüstern, das sich bald zu Flügelschlag steigerte und dann zum Rauschen. Es kam näher und näher, und aus dem Rauschen wurde Pfeifen, aus dem Pfeifen Kreischen und aus dem Kreischen Donner … Das Weiß wurde schwarz und wimmelnd, als sie kamen, unzählbare Massen. Sie hatten Flügel und wurmartige Leiber und vorn nur ein riesiges Maul mit dreigezackten Zähnen. Nichts sonst besaßen sie. Nur das Maul.


  »Sie fressen das Nichts, die Zeit, die Welten. Sie sind das, was am Ende übrig bleibt.« Merlins Stimme zitterte leicht. Auch er fürchtete sich, und das war kein Wunder. Denn danach kam nichts mehr.


  »Es sind die Weltenstürmer. Wenn du ihnen widerstehst, Nadja, ist es vorbei. Dann bist du frei, denn die Welten werden stabil bleiben – für den Moment der Erlösung.«


  »Und du glaubst, der wird kommen?«


  »Oh ja.«


  »Hast du ihn gesehen, Merlin?«


  »Nein. Ich konnte nur bis hierher sehen, doch verstanden habe ich, genauso wie du, erst jetzt.«


  Nadja schluckte. »Ähm … Merlin, hast du gesehen, wie viele das sind? Wie sollen wir gegen die bestehen?«


  »Mit ein bisschen Magie?«, schlug er vor und sah lächelnd zu ihr.


  Sie lächelte zurück.


  Dann waren die Weltenstürmer heran.


  Es war so laut, dass Nadja ihre eigenen Schreie nicht mehr hören konnte. Sie hatte das Gefühl, in Stücke gerissen zu werden, als ob diese grässlichen Wesen sogar durch ihren Körper hindurchschlugen. Blut spritzte, das war keine Einbildung, und der Schmerz war ebenfalls echt.


  Merlin zog das Schwert, schlug wild um sich und verstand es tatsächlich, eine Art Freizone zu schaffen, was Nadja ein wenig Zeit zum Luftholen gab. Sie zwang sich, nicht nachzudenken, sondern sich wie ein Fels in der Brandung zu fühlen und einfach zu stehen, zu stehen, zu stehen und standhaft zu bleiben.


  Vielleicht war sie auch schon tot, waren sie beide tot, und nur ihre Körper machten noch weiter, zwölf Meter ohne Kopf, bis die Motorik aufgab.


  Aber nein, zu schlimm war der Schmerz; sie lebte noch und der Zauberer auch. Sie sah das Schwert, hörte es singen und verstand: Es war Excalibur in seinem letzten Kampf, vielleicht von Anfang an dafür ausersehen. Nadja spürte, wie sich in Merlin ein gewaltiger Energiestrudel aufbaute. Er bereitete sich auf seinen letzten Zauber vor, der der größte von allen werden sollte.


  Und dann war es so weit, er hatte den Moment genau abgepasst. Die Weltenstürmer hatten das letzte Weiß ausgelöscht, so viele waren es, und sie begannen an den Rissen zu nagen und zu fressen, hingen zappelnd an Nadja, um sie ebenfalls aufzulösen.


  »Es ist so weit«, hörte sie Merlins tiefe Stimme hallen. Er hob das Schwert und legte auch die andere Hand daran, hielt es vor sich wie ein rächender Engel. Dann ließ er den Zauber frei.


  Es gab eine gewaltige Explosion an Licht, begleitet nur von einem sanften, leisen Puff, doch die Wirkung setzte nachhaltig ein. Während das Licht sich immer mehr ausbreitete, wurde die Finsternis immer weniger, wurden die Weltenstürmer eingesaugt und vernichtet. Im Zentrum des gleißenden Lichts schwebte der Zauberer mit hoch erhobenem Schwert.


  »Merlin!«, rief Nadja.


  »Es ist wunderbar«, erklang seine Stimme, wie verzaubert, ein letztes Mal, und er lächelte Nadja liebevoll an. »Ich werde wieder in meinem Vater aufgehen, es beginnt bereits. Und ich habe etwas zurückgelassen auf der Welt: meine Tochter. Nichts geht verloren, Nadja, und ich gehe zufrieden.«


  Damit löste Merlin sich in reines Licht auf – das mächtigste jemals auf der Welt geborene Wesen, das alle Völker in sich vereinte und die Ewigkeit noch dazu.
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  Das Licht verging, und zurück blieb Weiß. Makelloses, sauberes, reines Weiß. Nadja spürte, dass der Druck von ihr schwand. Mit Merlins Opfer war auch die Stabilität erreicht, wie er es versprochen hatte.


  Mit dieser Erkenntnis verließen sie alle Kräfte, und sie stürzte haltlos zu Boden. Eigentlich erwartete sie, dass gleich alles über ihr zusammenbrach, doch es blieb stabil. Vermutlich waren alle Welten angehalten und warteten auf Erlösung.


  Sie musste kommen. Merlin hatte es versprochen.


  Nadja versuchte, sich aufzurichten, da fühlte sie plötzlich eine starke Präsenz nahen. Es wurde dunkler und kälter. Dann stand der Getreue vor ihr.


  »Reichlich spät!«, fuhr sie ihn an. »Jetzt, da alles vorbei ist …«


  »Eben deswegen gehen wir jetzt«, entgegnete er. »Ich bin hier, um dich zu holen.«


  »Komm nur her!« Sie keuchte und stemmte mit zitternden Armmuskeln den Oberkörper hoch. Schweiß lief in Strömen über die Stirn, und das Haar hing ihr in Strähnen herunter. Überall blutete sie aus Wunden, die wie Feuer brannten. »Mit dir werde ich auch noch fertig.«


  »Es ist vorbei, Nadja«, sagte er ruhig, und auf einmal wich die Kälte von ihm.


  »Dann … ist also doch alles beendet?«, fragte sie zitternd. »Auch mein Weg, wie ich es die ganze Zeit gespürt habe? Wirst du mich jetzt töten?«


  »Nein«, antwortete er mit mildem Klang und kam näher. »Es wird neu beginnen und nicht mit dem Tod, sondern mit dem Leben. Dein Weg endet, das ist richtig. Aber nur einen Schritt weiter beginnt ein neuer.«


  Sie wollte aufstehen, hatte aber keine Kraft mehr, brach zusammen und rollte sich auf den Rücken. »G… g… geh weg«, stammelte sie, als er sich über sie beugte. Sie konnte nicht einmal mehr abwehrend die Hände vor sich halten. »Lass mich endlich in Ruhe …«


  »Das werde ich, sobald meine Aufgabe beendet ist. Viel ist nicht mehr zu tun. Du aber hast wahrhaftig genug getan.« Seine Stimme klang tief und … sehr weich, wie eine kleine Meereswelle in einer karibischen Bucht, die auf dem Sand verlief.


  So hatte sie ihn noch nie gehört. Er wirkte überhaupt nicht mehr bedrohlich, eher im Gegenteil. Und sein Umhang, der einst jegliches Licht verschluckt hatte, glitzerte samten wie das All über dem Morgenhimmel.


  »Jetzt bist du auf einmal nett, du blöder Arsch!« Nadja brach in Tränen aus. Sie konnte einfach nicht mehr.


  »Ich weiß«, sagte er beschwichtigend. »Beruhige dich. Kein Kampf und Leid mehr, kein Schmerz und Blut. Hab keine Angst.« Er ließ seine Hände über ihren geschundenen Körper gleiten, und sie merkte, wie der Schmerz schwand und ihre Wunden heilten. Die verkrampften Muskeln entspannten sich, das Zittern hörte auf. Sogar die Risse in der Kleidung schlossen sich, Schmutz und Blut wurden getilgt.


  »Besser«, stellte der Getreue fest. Dann beugte er sich noch ein wenig tiefer, schob die Hände unter ihren Leib und hob sie hoch. »Was du getan hast, wird niemals vergessen werden. Es war ein langer und harter Weg, Nadja Oreso, aber ich habe nie an dir gezweifelt. Allein dir ist die Rettung zu verdanken.«


  Geborgen wie ein Kind lag sie in seinen mächtigen Armen. Behutsam hielt er sie umschlungen und wiegte sie leicht, nahm auch den letzten Rest von Angst und Schmerz.


  Zuversicht erfüllte sie, gefolgt von Zufriedenheit. Sie fühlte sich wie neugeboren; das Leben pochte in ihren Adern. Allerdings war sie sehr müde, und es tat ihr gut, wie er sie hielt und schützte. Das konnte er verdammt noch mal auch tun, nach allem, was sie durch ihn erlitten und für ihn getan hatte! Im Grunde war es schon vorbei und beendet, wie weggewischt. Und sie wusste, warum. Endlich.


  Für einen Moment konnte sie sich ganz gehen lassen und kuschelte sich an ihn, versank in seiner nachtdunklen Wärme. Für die meisten anderen Wesen mochte das nicht gelten, aber Nadja brauchte den Getreuen nie wieder zu fürchten. Bis ans Ende aller Zeiten stand er in ihrer Schuld, und sie würde ihn daran erinnern, sooft sie Gelegenheit dazu bekam. »Also wird es gut, ja?«


  »Alles.«


  »Weißt du, dass dein Sohn hier war und sein Opfer uns rettete?«


  »Natürlich. Er ist in mich zurückgekehrt, ich fühle ihn in mir. Wahrscheinlich stimmt mich das so milde.«


  »Was redest du nur? Du bist ein schauerliches, abscheuliches Wesen, das niemals Humor entwickeln wird, also unternimm lieber erst gar nicht den Versuch.«


  »Schon möglich«, sagte er gut gelaunt. »Was notwendig ist, muss getan werden, Menschenkind. Ich glaube nicht, dass du mein Wesen jemals wirklich verstehst.«


  »Das will ich auch gar nicht. Was ich weiß, ist gruselig genug.« Sie zögerte. »Sag mir noch eines …«


  »Was du willst.«


  »Hast du mich je wirklich begehrt?«


  »Bei jeder Begegnung aufs Neue.«


  Obwohl sie es nicht sehen konnte, wusste sie, dass er lächelte, und war beruhigt. Sie brauchte sich nicht benutzt zu fühlen. Er war … aufrichtig.


  Sie blickte hoch in die Finsternis seiner Kapuze und sah dort anstelle der Augen zwei Sterne glitzern – nicht länger kalt und tödlich, sondern warm, beinahe wie Sonnen.


  »Dein Gesicht …«, wisperte sie.


  »Ich habe keines«, sagte er. »Das dürfte keine Überraschung für dich sein.«


  »Nein … nicht so sehr … und … dein Name …?«


  »Ich trage keinen, ebenso wenig wie mein Bruder.«


  »Aber was ist mit Samhain?«


  »Auch der Graue Mann hatte ursprünglich keinen, bis die Elfen ihm den Namen Samhain gaben. Er gefiel ihm, also nahm er ihn an. Aber das weißt du alles längst, nicht wahr?«


  Sie nickte langsam, denn es hatte sich ihr endlich erschlossen, alle Puzzlestückchen waren zusammengefügt. »Du bist der Sinn …«


  »… wann immer ihr mich braucht und nach mir verlangt. Ja.« Sein Umhang schloss sich schützend um sie. »Und jetzt bringe ich dich zu deinem Sohn. Und den anderen die Heilung.«


  David taumelte. Die Halle, ja das ganze Reich erzitterte in einem gewaltigen Donnerschlag, und kurzzeitig wurde es völlig dunkel. Alles erstarrte in der Bewegung und hielt inne, selbst auf dem Schlachtfeld draußen. Großes kündigte sich an, und der Kampf musste warten.


  Als das Licht in die Halle zurückkehrte, stand der Getreue da, mit Nadja auf den Armen.


  Er setzte sie bei dem Prinzen ab. Sie sah erschöpft aus, aber unversehrt und lächelte ihn erstaunt und mit zaghafter Hoffnung an. David konnte nichts sagen, so ergriffen und verwirrt war er.


  Rian trat heran und hielt Nadja die Arme hin, in denen der kleine Prinz am Daumen nuckelnd schlummerte. Kein Schlachtgetümmel oder Weltuntergang konnte Talamh aus der Ruhe bringen.


  Überglücklich drückte Nadja ihren Sohn an ihre Brust und lehnte sich an David. Sie lächelte Kush ein wenig ratlos zu, der sie freudestrahlend umkreiste, und fragte nicht, wo er auf einmal herkam. In Rians Nähe stand ein vierschrötiger Mann, der wie ein zu groß geratener Zwerg aussah, und stützte sich auf eine doppelschneidige Axt. Er nickte Nadja breit grinsend zu.


  Ansonsten war die Halle überfüllt. Mit Ausnahme von Bandorchu, die wie ein Stern aus der dunklen Masse hervorleuchtete, war nicht zu unterscheiden, wer zu wem gehörte.


  Die übrigen Elfen in der Halle erholten sich von dem Schrecken des Donnerschlags. Sie rückten allesamt drohend gegen den Getreuen vor, der ihnen nun seine Aufmerksamkeit zuwandte. Seine Gestalt wuchs riesenhaft in die Höhe, bis er so groß wie Fanmór war, und die schwingenden Falten seines weiten Mantels stießen Dunkelheit aus. Aber keine Kälte.


  »Genug!«, donnerte er wie ein zweiter Gewitterschlag, dass die Halle erneut erbebte, und hob eine behandschuhte Hand.


  Die Krieger stießen erschrockene und schmerzliche Schreie aus, als die Waffen in ihren Händen in Flammen aufgingen. Sie ließen sie fallen, und sie zerschmolzen zu kleinen unförmigen Klumpen, noch bevor sie auf dem Boden auftrafen.


  Die Kämpfer wichen voneinander, und nun bildeten sich zwei Seiten – die einen um Bandorchu, die anderen um Fanmór. Dazwischen standen Nadja mit Talamh und die Zwillinge. Draußen auf dem Schlachtfeld wichen die Gegner ebenfalls voneinander und verharrten atemlos, als hätten sie die Stimme des Getreuen gehört.


  »Ich beende dies jetzt«, fuhr der Getreue fort. »Nadja Oreso hat getan, was ihr hättet tun sollen. Der Kampf ist vorbei. Nun werdet ihr Heilung erfahren und zurückerhalten, was euch genommen wurde.« Der Getreue wandte sich Bandorchu zu, die wie erstarrt inmitten ihrer Anhänger stand. »Und vor allen anderen wirst du Erlösung erfahren, meine Königin.«


  »Was redest du da, mein Getreuer? Für uns gibt es keine Rettung mehr!«, rief die Dunkle Frau. »Wir haben die Erlösung verwirkt …«


  »Nein, denn endlich ist alles an dem Ort, wo es sein soll, und es wurde zusammengeführt, was zusammengehört. Mir bleibt nur noch eines zu tun.« Er machte eine Kopfbewegung zu Nadja. »Sag es ihnen.«


  »Nein!«, rief Fanmór und wurde leichenblass. »Das lasse ich nicht zu!«


  »Fanmór«, mahnte der Getreue streng. »Du hast keine Wahl mehr. Fürchte dich nicht. Du hast immer gewusst, dass es dereinst dazu kommen musste.«


  »Nadja?«, fragte David besorgt.


  Sie hatte wieder zu zittern angefangen, schluckte aber ihre Angst hinunter und nickte langsam. Dann gab sie David ihren Sohn in seine Arme, lächelte ihn und Rian ein wenig traurig an. »Das … wird nun schmerzen«, flüsterte sie ihnen zu. »Aber ihr werdet endlich alles erfahren. Und das ist … ja, wunderbar.«


  Ruhig trat sie zwischen die Fronten, fühlte die Blicke auf sich gerichtet.


  »Der Getreue hat recht«, sagte sie. »Ich habe die Lösung. Ich weiß, wie ihr eure Unsterblichkeit zurückbekommt, und ich weiß, dass der Getreue dabei der Schlüssel sein wird. Bitte hört mich an!«


  »Keine Gnade mehr, keine Augenwischerei!«, schrie einer der Krieger – ob Crain oder Tara, war nicht ersichtlich. Als er vorstürmen wollte, hielt der Getreue ihn mit einer kurzen Handbewegung auf.


  Auch die Dunkle Königin hob den Fuß, doch als sich die Sternaugen des Verhüllten kurz auf sie richteten, hielt sie inne. Dann setzte sie den Fuß an derselben Stelle ab.


  »Was geht hier vor sich?«, flüsterte Bandorchu, sichtlich von Furcht ergriffen.


  »Ihr werdet es erfahren, Hohe Frau«, antwortete Nadja. »Die Lösung lag schon so lange offen vor uns. Morgana sagte es mir bereits auf Sizilien, und ich weiß endlich, was sie damit meinte. Es ist die Trinität!«


  Nadja machte eine bedeutungsvolle Pause und wandte sich dem Getreuen zu, der sie nun weit überragte. Atemlos hörten alle zu, wollten kein Wort versäumen.


  »Ihr seid drei«, fuhr Nadja fort. »Das männliche Prinzip: Sinn, Tod und Zeithüter.«


  Der schwarz Verhüllte nickte langsam.


  Allmählich kam Nadja in Fahrt, und ihre Miene lockerte sich. »Und dann ist da das weibliche Prinzip: Weisheit, Leben und Spiritualität.«


  Wieder nickte der Getreue.


  »Du hast neun Knoten besetzt. Neun ist drei mal drei. Es gibt also noch eine dritte Trinität – und das sind die Ley-Linien, also die Geisterwelt, Ursprung und Entstehung – die Welt insgesamt und an sich.«


  Er nickte zum dritten Mal.


  Kein Laut war zu hören; das Begreifen sickerte nur langsam in die Anwesenden ein.


  Nadja kam zum Schluss. »Und alles zusammen ergibt Harmonie und Gleichgewicht in unserer Welt, in allen Welten. Es ist ein vollkommenes Gefüge, ineinander verzahnt, die Basis von allem. Fehlt daher auch nur ein Prinzip einer Trinität, gerät das gesamte Gerüst ins Schwanken. Fehlen zwei Prinzipien, zerbricht es – und genau das ist geschehen!« Ihre Worte hallten laut durch den Saal, bis in den hintersten Winkel. Inzwischen wagte kaum jemand mehr zu atmen.


  Nadja sah Bandorchu an. »Ihr seid es, edle Frau«, eröffnete sie. »Ihr habt all dies verursacht!«


  »Ich soll die Schuld haben?«, rief die Königin fassungslos.


  »Nein, Ihr seid nicht schuld …«, setzte Nadja an, doch sie wurde unterbrochen.


  »Nicht du hast Schuld, meine Königin, sondern du bist die Ursache«, sagte der Getreue mit tief grollender Stimme.


  »Und Ihr seid der Quell der Unsterblichkeit«, fügte Nadja hinzu.
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  Ein Donnerschlag hätte nicht eindringlicher sein können, die darauf folgende Stille nicht absoluter. Nicht einmal ein Herzschlag war mehr zu hören.


  David und Rian traten nach vorn und starrten die Dunkle Königin an. »Was?«, fragte der Prinz, stellvertretend für alle. »Wie … wie kann das …«


  Bandorchu aber sah nicht weniger ratlos aus. Sie konnte keine Antwort geben.


  »Das musst du uns erklären, Nadja«, forderte Rian ihre Freundin auf.


  Nadja hob leicht die Arme. »Robert und Anne haben es mir erzählt, und sie erfuhren es um Weihnachten in München, als der Archivar der Elfen starb. Die Unsterblichkeit ging genau in dem Moment verloren, als Bandorchu ins Schattenland verbannt wurde; nur habt ihr das damals nicht gemerkt. Dann kehrte auf einmal die Zeit ein, und mit ihr kam die Erkenntnis dessen, was für einen Verlust ihr erlitten habt. Als Bandorchu aus dem Schattenland zurückkehrte, hatte sie nicht mehr genug Kraft, die Unsterblichkeit wiederherzustellen. Und das ist auch kein Wunder, denn sie ist ja nur noch … ein Drittel des Ganzen.«


  »Du bist vom Wahnsinn befallen, Weib!«, stieß Bandorchu hervor. »Ich müsste es doch wissen, wenn ich der Quell wäre!«


  »Tut mir leid, edle Frau … aber das habt Ihr vergessen.« Nadja sah zu dem Getreuen auf, und der bewegte leicht den Kopf, als wolle er sie auffordern fortzufahren. »Die Dunkle Königin ist unschuldig an all dem, was geschehen ist, weil sie vergessen hat. Weil sie zerrissen wurde.«


  Unsicheres Raunen machte die Runde. Die Elfen, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten, blickten hilflos auf ihre Waffen und ließen sie dann sinken. Auf beiden Seiten.


  »Was die Schuldfrage betrifft, so finden wir den Verantwortlichen anderswo«, ergänzte der Verhüllte. »Es ist so weit. Nun stelle die Frage, Nadja. Die Antwort darauf zeugt vom Beginn des Niedergangs, und nur einer kann sie geben. Und er wird sie uns endlich geben, jetzt, in diesem Moment, da es fast zu spät ist, aber noch nicht ganz.«


  Nadja wandte sich Fanmór zu. Entsetzte Rufe schallten durch den Raum, doch sie ließ sich nicht beirren. »Was ist damals passiert, als aus Gwynbaen Bandorchu wurde? Wie konnte das geschehen? Ihr wisst es!«


  »Ich habe den Bann …«, setzte Fanmór an.


  Der Getreue wischte seinen Einwand wie ein lästiges Insekt beiseite. »Der ist erloschen, alter Narr, denn die Zeit ist gekommen.«


  Die Schultern des Riesen sanken nach unten. Scham furchte sein Gesicht. Dann offenbarte er es endlich. »Sie wurde wahnsinnig«, gestand er. »Sie hatte sich selbst verloren. Und zwar den Part der Mutter.«


  »Den … Part der Mutter?«, fragte Rian langsam, obwohl Begreifen bereits ihre Züge erhellte.


  »Sie ist Danu, die dreieinige Göttin«, erklärte Fanmór.


  Niemand regte sich, nachdem der Hall seiner Worte verklungen war. Der Schock saß schwer. Und noch schwerer war es, zu verstehen.


  Fanmór straffte seine Haltung, um einen Rest seiner Würde zu bewahren. Mit lauter Stimme berichtete er: »Gwynbaen ist damals nicht nur mit uns, den verbliebenen Tuatha Dé Danann, übers Meer gekommen. Sie war die Tuatha, die Göttin selbst. Auf Erden gekommen, um dieses Land fruchtbar zu machen und ihm Wohlstand und Weiterentwicklung zu bringen. Das Leben am eigenen Leib zu erfahren war ihr Ansinnen.


  Zu Beginn der Zeit, nach Verlassen der Geisterwelt, gehörte Danu zu den Ersten und ist nach der beginnenden Trennung der Völker in Unsterbliche und Sterbliche gewissermaßen zur Stammmutter unseres Volkes geworden. Des … des gesamten Elfenvolkes, überall auf der Welt. Äonen vergingen, die Völker breiteten sich aus. Und so nahm Danu eines Tages die Gestalt Gwynbaens an und führte uns hierher, meine Brüder und Anverwandten, die wir bereits Nachfahren waren. Hier gründeten wir dieses Reich als letztes von vielen.«


  Der König musste eine Pause machen. Es fiel ihm nach wie vor schwer zu sprechen. Und nicht etwa, weil alles schon so lange her war. Sein Gedächtnis hatte jedes Detail präsent, als wäre es erst vor einem Tag geschehen. Es war die Scham, die immer stärker an ihm nagte.


  »Wiederum verging viel Zeit, an der so mancher von euch bereits teilhatte. Und dann geschah es: Unser Volk kam an den Scheideweg. Vor etwa eintausendeinhundert Jahren mussten wir dies erkennen. Die Elfen waren zum Aussterben verurteilt, wenn nicht bald etwas geschah, denn es kamen immer weniger lebensfähige Nachkommen zur Welt. So kam Gwynbaen zu mir. Wir versuchten, uns zu verbinden. Wir wollten Nachkommen zeugen, die das Blut auffrischen sollten. Aber es gelang uns nicht.«


  Stille herrschte, als Fanmór erneut innehielt, voller Qual. Er sah niemanden an, wohingegen alle Augenpaare ausschließlich auf ihn gerichtet waren.


  »Gwynbaen wurde schwermütig und verzweifelt. Sie fühlte, dass die göttlichen Kräfte sie verließen. Die Weise und die Jungfrau standen der Mutter im Weg. In einem Mondritual wollte sie ihre Fruchtbarkeit erhöhen und für einen Moment nur Eins sein. Erneut vereinigten wir uns, und da kam es, dass sich die Mutter von den beiden anderen Wesenteilen trennte.«


  Er konnte kaum mehr weitersprechen. »Die … die Jungfrau wurde dabei vernichtet. Und die Weise wurde zu Bandorchu. Was von Gwynbaen übrig blieb, verlor durch den Verlust den Verstand. Aber …« Ein tiefer Seufzer entrang sich ihm, und seine flackernden Augen richteten sich auf seine Kinder. »Aber sie war auch schwanger. Mit unseren Zwillingen Rhiannon und Dafydd.«


  Die Zwillinge schrien auf. Rian taumelte, als wäre sie von einem Schlag getroffen worden, und David griff nach ihrer Hand, hielt sie fest. »Was sagt Ihr da?«, rief er. »Dann … dann ist Gwynbaen doch unsere Mutter?«


  Fanmór nickte. »Ja, das Prinzip von ihr, das die Mutter ist. Nicht … nicht Bandorchu.«


  Die Dunkle Königin schwieg, und ihre Miene wirkte wie eingefroren.


  »Aber wo ist sie dann?«, verlangte Rian zu erfahren. »Warum ist sie nicht hier?«


  »Ich will es euch sagen«, beschwichtigte ihr Vater. »Ich ließ Gwynbaen auf ein entferntes Schloss bringen, stellte es unter einen Schutzbann und versetzte es außerdem außerhalb der Zeit, in Stasis, denn der Krieg kündigte sich bereits an. Ich befürchtete, dass Bandorchu versuchen könnte, die Mutter wieder zu sich zu holen, was möglicherweise das Leben unserer Zwillinge kostete. Ich wollte die Geburt abwarten und danach einen magischen Versuch unternehmen, die drei Aspekte wieder zusammenzuführen und in den ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen.«


  Bandorchu stieß einen trockenen, verächtlichen Laut aus. »Typisch Mann – kann nicht einmal bis drei zählen.«


  »Aber es war zu spät«, fuhr Fanmór fort, ohne darauf einzugehen. »Die Jungfrau existierte nicht mehr. Bandorchu war ebenfalls wahnsinnig geworden, und sie zettelte den Krieg an. Was Gwynbaen als Personifikation Danus einst gewesen war, war für immer verloren. Das musste ich einsehen.«


  »Habt Ihr sie deshalb ins Schattenland verbannt, Vater?«, fragte David fassungslos.


  Er nickte. »Ich konnte nicht zulassen, dass sie die Macht ergreift. Das hätte alles endgültig zerstört. Noch immer hoffte ich, die Dinge wieder geraderücken zu können. Mit dem Bann wollte ich Zeit gewinnen, um eine Lösung zu finden. Ich konnte nicht ahnen, dass mit Bandorchu auch die Unsterblichkeit gehen würde.«


  »Wie so vieles andere«, murmelte David. »Aber irgendwann habt Ihr es herausgefunden, nicht wahr?«


  Es fiel Fanmór sehr schwer zu antworten, doch er hatte keine Wahl mehr, war dazu gezwungen. Der Getreue war unerbittlich, und kein Bann konnte den Riesen mehr schützen. »Ich begriff es, als ich erfuhr, dass das gesamte Elfenreich davon betroffen war – auch das Schattenland. Bandorchu war dort von ihrem eigenen Reich, das aus ihr entstanden war, abgeschnitten. Sie konnte keine Kraft mehr aus sich schöpfen.«


  »Aber … wann wurden wir dann wirklich geboren?«, warf Rian ein. »Wenn wir vor dem Krieg gezeugt und erst danach geboren wurden, vergingen doch über fünfzig Jahre!«


  »Gwynbaen befand sich nach wie vor außerhalb der Zeit in ihrem Versteck«, erklärte Fanmór. »Ich habe sie damals durch das Zeitgrab von Newgrange geschickt, dessen Siegel ich bei seinem Bau einst angebracht hatte. Nachdem Bandorchu fort war, holte ich Gwynbaen zurück, und ihre Schwangerschaft setzte sich auf normale Weise fort. Das Schloss, in dem ich sie untergebracht hatte, existierte an beiden Orten, deshalb war sie dort am sichersten.«


  »Und … ist das alles?«, flüsterte Rian zutiefst erschüttert.


  »Ja, beinahe«, antwortete der Getreue.


  Ratlosigkeit breitete sich aus. Die Zwillinge betrachteten ihren Vater voller Abscheu; sie mussten sich gegenseitig stützen, um gemeinsam das Gehörte zu verkraften.


  Da trat der Corvide vor. »Und was hat nun der Getreue damit zu tun?«


  »Ja, er hat uns doch alle manipuliert und an den Rand des Abgrunds getrieben!«, riefen mehrere Anwesende laut.


  »Das kann ich euch erklären!«, donnerte eine fremde Stimme durch die Halle.


  Allen Elfen standen die Haare zu Berge, als der Graue Mann plötzlich unter ihnen erschien – in der Mitte des Saales, weithin sichtbar. Auf vielen Gesichtern stand deutlich die bange Frage geschrieben, ob nun die ganze Anderswelt zu Annuyn wurde und sie sterben mussten. Die Elfen hörten kaum noch die folgenden Worte, obwohl sie alles zusammenfügten und der Lösung näher brachten.


  »Weil er der Sinnmacher ist, genau wie Nadja Oreso es euch gesagt hat!«


  »Ich grüße dich, Bruder«, sagte der Getreue und neigte leicht das Haupt.


  Samhain vollzog eine respektvolle Geste. »Ich grüße dich ebenfalls, Ältester. Unser dritter Bruder ist unabkömmlich, wie du dir denken kannst, doch er lässt ausrichten, dass er keine Sorge mehr hat und dir dankbar ist. So wie ich. Dein Opfer war nicht umsonst.«


  Er wandte sich höflich Nadja zu. »Nadja Oreso. Nun sehen wir uns wieder, wie ich es dir prophezeite.«


  Nadja nickte. »Ich habe Euch schon erwartet.«


  Samhain wandte sich an die vor ihm zitternde Versammlung und übernahm nun den Part der Offenbarungen. »Mein Bruder war schon immer sehr dem Prinzip der Weisheit verbunden, deswegen lag es nicht zuletzt durch seine Berufung nahe, dass er Bandorchu vor der Selbstzerstörung bewahren musste. Wenn auch sie untergegangen wäre, hätte es das Ende der Welt bedeutet. Deshalb besetzte der Getreue die Knoten, um ihr die Kraft zum Leben zu geben, doch diese Energie reichte nur für Bandorchu selbst, nicht für die Anderswelt. Er musste also eine Strategie entwerfen, wie die Trinität wieder geheilt und die Unsterblichkeit zurückgebracht werden konnte.«


  »Eine Strategie, die viele Opfer kostete, da wir schon dabei sind und Ihr vorhin ein Opfer erwähnt habt«, sagte Nadja rau. »Wenn ich nur an die Menschenseelen denke …«


  »Das war nicht zu vermeiden«, erwiderte der Getreue gelassen. »Der Preis ist immer hoch.«


  Wut verzerrte ihre Miene, doch sie sagte nichts. Er würde es nicht begreifen, egal wie oft sie es ihm sagte. Er stand so sehr außerhalb der Dinge – wie sollte er sie jemals verstehen?


  »Ihr selbst habt ihn so bestimmt, alle, wie ihr hier seid«, fuhr der Graue Mann fort. »Er brachte euch dazu, weiterzumachen, war euer Antrieb. Eure Träume, eure Sehnsüchte, eure verborgenen Ängste, eure Suche – all das formte ihn, gab ihm einen Anker in dieser Welt und ließ ihn handeln. Und gleichzeitig beschützte und bewahrte er die Weise Frau.«


  »Mein erster Anker«, warf der Getreue ein, »warst du, Kau.«


  »Ich?«, fragte der dürre Elf verblüfft. Er war sichtlich erschrocken darüber, dass der Getreue von seiner Anwesenheit wusste und ihn plötzlich in den Fokus der Aufmerksamkeit rückte. Die Leute wandten sich ihm zu, dem kleinen dürren Elfen, der sich versteckt im Hintergrund gehalten hatte. »Wie sollte ich …«


  »Wurdest du etwa nicht einst zur Kundschaft ins Schattenland vorausgeschickt?«, half der Graue Mann ihm auf die Sprünge.


  Nadja war verblüfft. Diese Information war auch ihr neu. »Bandorchu hat es gewusst?«


  »Noch bevor der Zwist ausbrach«, bestätigte Samhain. »Unser Bruder Zeithüter griff damals ein, weil die Entwicklung sich schon abzeichnete und wir schnell handeln mussten. Er übermittelte Bandorchu eine Vision, und sie handelte sofort und schickte den Kau voraus. Am Ende wurde sie tatsächlich ins Schattenland verbannt, wo sie sich am Ziel angekommen sah, um für ihren Wahnsinn einen Anker zu finden.«


  »Es gibt keinen Sinn, der einen Sinn macht. Es gibt kein Leben im Leben. Alles ist tot im Tod …«, spottete der Getreue.


  Der Kau errötete zutiefst und legte die Hände auf seine rote Kappe, als wolle er sich vor einem Schlag schützen.


  »Da war ich doch schon versteinert …«


  Auch in Samhains Mundwinkel zuckte es. »Genau damit hatten wir gerechnet, und so kam es. Mit diesem Unsinn hast du den Anker für meinen Bruder, den Sinnmacher, gebildet, um dorthin zu gelangen. Du hast wie ein Fanal durch die Nebel geleuchtet, sogar ich konnte das sehen.«


  Der Getreue fuhr fort: »Und ich war rechtzeitig da, bevor Bandorchu begann, an sich zu zweifeln.« Bei diesen Worten neigte er sein Haupt leicht zu der Dunklen Königin. »Indem ich ihr eine Zukunft gab, sorgte ich dafür, dass Bandorchu im Schattenland nicht verging. Indem ich ihr immer wieder einen Sinn erschuf, bewahrte sie ihre Kraft und ihren Durchhaltewillen. Und die Macht, sich dort ein Reich aufzubauen und das Tor nach draußen zu öffnen. Ohne dass es ihr tatsächlich bewusst wurde, hatte sie erfasst, dass das Schattenland ihr letzter Anker war, um ihre verbliebene Macht zu bewahren und zu vermehren.«


  »Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber ich muss es sagen: auf Kosten so vieler Menschenleben … und Seelen!«, warf Nadja bitter ein.


  Der hoch über ihr aufragende Getreue richtete seinen Blick auf sie. »Sie wurden zu Opfern unseres Verzweiflungskampfes um die Existenz der ganzen Welt. Bandorchus Tod hätte die Auslöschung jeglichen Lebens bedeutet. Sag mir, in welchem Kampf und Krieg es keine Opfer gibt! Ich tue das, was getan werden muss. Was vonnöten ist. Eine Abkürzung gibt es nicht. Moral und Heuchelei liegen mir fern; ich stehe außerhalb von diesen Werten. Hast du es nun begriffen?«


  Nadja schwieg.


  »Wenn ich vielleicht abmildernd etwas dazu sagen dürfte …«, schaltete sich der Graue Mann beschwichtigend ein und sah Nadja an. »Die Seelen sind nicht für immer verloren, Nadja. Sobald Bandorchu erlöst ist, werden die Seelen wieder aus ihr fließen und in die Welt zurückkehren. Sie werden neu geboren.«


  Nadjas Unterlippe zitterte. »Nichts geht verloren …«


  »So ist es. Die Menschen, die diese Seelen ursprünglich trugen, sind leider unwiederbringlich tot. Aber unsere Schuld wird zurückgezahlt, indem sie noch einmal beginnen dürfen. Kannst du damit leben?«


  Sie nickte langsam, sah den Getreuen jedoch nicht an.


  »Also gut!« Rian trat nach vorn. »Aber was wurde aus Gwynbaen? Unserer Mutter?«


  »Sie ist hier«, erklang in diesem Augenblick wie aufs Stichwort die Stimme von Grog.


  Langsam betrat der alte Kobold den Saal. An seiner Hand führte er eine große, aber dünne, blasse Frau mit weißen Haaren und unstetem Blick.


  Auf der anderen Seite ging Pirx, mit ungewöhnlich ernstem, geradezu feierlichem Gesicht.


  Unwillkürlich wichen zunächst alle Elfen zurück, doch bald sanken die ersten auf die Knie vor ihr.


  »Was tun wir hier?«, fragte die Weiße Frau Grog furchtsam.


  Pirx streichelte ihre zitternde Hand. »Ihr braucht keine Angst zu haben«, piepste er der Weißen Frau zu. »Alles ist gut.«


  »Ich will Euch jemanden zeigen, Königliche Hoheit«, sagte der alte Kobold ehrerbietig. Er winkte Rian und David, die so unter Schock standen, dass sie wie gelähmt verharrten.


  Sobald die Hohe Frau die Zwillinge erblickte, wurde ihr Blick plötzlich klar. Ein Leuchten erhellte ihr verwüstetes Antlitz und verjüngte sie, und eine Ahnung ihrer verlorenen Schönheit umgab sie mit schimmernder Aura.


  »Oh, meine Kinder …«, flüsterte sie. »Dann träumte ich nicht … Ich habe euch geboren …«


  Die Zwillinge liefen, rannten zu ihr und sanken vor ihr auf die Knie. David hielt immer noch seinen Sohn im Arm.


  »Mutter …«, flüsterten sie mit nassen Wangen und schlossen die Augen, als sie die Berührung der schlanken Hände auf den Köpfen fühlten. Ein hell strahlendes Licht strömte aus Gwynbaen und ließ die Auren der Zwillinge aufleuchten.


  »Steht auf, meine Kinder«, bat sie. »Lasst mich euch anschauen.«


  Sie gehorchten, konnten kaum die Fassung wahren, als sie den liebevollen Blick ihrer Mutter zum ersten Mal nach all der Zeit auf sich ruhen spürten.


  »Wie schön ihr seid … so groß. So viel Zeit ist vergangen …«


  Die Königin lächelte zufrieden. Sie vernahm ein leises Glucksen, und ihr Blick heftete sich auf Davids Sohn, der sie neugierig aus tiefblauen Augen anblickte.


  Talamh kicherte, als sie seine Wange streichelte. »Adada-da…da…nuu.«


  Die Weiße Frau war gerührt, und ein Leuchten übertrug sich von Talamh auf sie, das sie ihm zurückgab. »Es war nicht alles umsonst«, sagte sie dann mit klarer Stimme zu der Versammlung. »Das Volk der Elfen wird fortbestehen … Es hat bereits begonnen. Hier vor mir, in Gestalt dieses Säuglings, sehe ich die Zukunft. Unser Plan ist aufgegangen, Fanmór!«


  Die Zwillinge drehten sich zu dem Riesen um.


  »Aber zu welchem Preis«, stieß David bitter hervor.


  »Was habt Ihr nur getan, Vater …«, flüsterte Rian in tiefer Verachtung. »Ihr habt einen Bann über die Wahrheit gelegt und dadurch den Krieg und all das Leid ausgelöst!«


  Gwynbaen sah Fanmór an. »Ist das wahr?«


  Er nickte langsam.


  »Sperrt sie ein!«, schrie Bandorchu und drängte sich nach vorn. »Tötet sie! Sie ist ein Scharlatan!«


  Gwynbaen erstarrte. »Schwester …«, flüsterte sie. »Du, die ich ist … Ich, die du bin … Wie lange schon vermisse ich dich …«


  Die Dunkle Frau wich zurück. »Nein … nein …«


  »Es … es hätte nie geschehen dürfen …«, setzte Fanmór an.


  Die Zwillinge öffneten den Mund, doch da trat Grog dazwischen.


  »Nicht alles ist eurem Vater anzulasten«, erklärte er. »Ihr müsst wissen, dass Gwynbaen nach eurer Geburt verschwunden war. Fanmór hat lange, aber vergeblich nach ihr gesucht. Pirx und ich fanden sie, nachdem der Getreue uns auf ihre Spur geschickt hatte. Er selbst hat sie ebenfalls die ganze Zeit gesucht und konnte sie erst finden, als der letzte Knotenpunkt besetzt war und ihm endlich den Weg wies. Deshalb mussten es neun sein, versteht ihr? Erst mit Vollendung der Trinität konnte er den Aufenthaltsort von Gwynbaen ausmachen, und sie hat sich wahrhaft gut versteckt. Leider konnten wir nicht eher kommen, denn es dauerte lange, bis wir die Hohe Frau überredet hatten, uns zu begleiten.«


  »Das größte Problem bestand darin, alle zusammen zu bekommen«, sagte der Getreue. »Vor allem, da Gwynbaen sich auch vor uns verbarg.«


  »Aber wie immer hast du alles bestens geplant, Bruder.« Der Graue Mann hob die Hand. »Jede Figur gefunden, die ihren Anteil an diesem Spiel hatte – ein sehr riskantes Spiel, denn es gab alles zu gewinnen und ebenso zu verlieren.«


  »Wir sind hier nicht beim Schach, Bruder.«


  »Alles ist Schach, mein Lieber.«


  »Du hast uns bis an diesen Punkt gelenkt«, sagte Nadja zu dem Getreuen, aber diesmal ohne Vorwurf.


  »Wirklich lenken konnte ich nicht, Nadja«, widersprach er. »Es gab keine Bestimmung, sondern nur Pfade, und ich musste immer wählen, welcher der richtige sein mochte. Ich konnte nicht wissen, welchen Widrigkeiten und Unberechenbarkeiten ich mich dabei stellen musste. Ich kann euch nur einen Sinn erschaffen, aber euch nicht den freien Willen nehmen und zu meinen Marionetten machen. Das ist nicht mein Prinzip und auch nicht der Sinn des Lebens. Die Entscheidungen musstet ihr treffen. Die konnte ich euch nicht abnehmen.«


  Für einen Moment herrschte Stille.


  »So sind endlich alle Beteiligten versammelt«, dröhnte der Graue Mann schließlich. »Und ich werde euch sagen, was wir jetzt tun: Wir werden Bandorchu und Gwynbaen wieder zusammenführen und die Dreieinigkeit zurückgewinnen.«


  »Das geht nicht«, sagte Bandorchu kalt. »Die Jungfrau ist vernichtet. Wir sind nur noch zwei.«


  »Aber dann werden wir alle sterben …«, rief jemand entsetzt aus den hinteren Reihen.


  »Nein«, sagte da Rian laut, mit glockenklarer Stimme. »Denn ich bin die Jungfrau.«


  18 Erlösung


  Die Elfen fielen von einem Schock in den nächsten. Nun war es Rian, die fassungslos angestarrt wurde.


  »Aber so ist es doch: Ich bin wiedergeboren durch Gwynbaen.« Aus leuchtenden violetten Augen sah die Prinzessin ihren Vater an. Sämtliche Trauer und Melancholie war von ihr abgefallen. »Ihr konntet mir den mir zustehenden Namen nicht nehmen, aber uns seine Bedeutung vergessen lassen, der Bestandteil des Banns war. Nun aber ist der Bann gefallen, und das Wissen ist zu mir zurückgekehrt. Ist Rhiannon nicht die Göttin der Fruchtbarkeit und des Mondes? Das war es, was Areop-Enap mir mitzuteilen versuchte und worauf Eigigu mich aufmerksam machte! Ich konnte mich nicht erinnern, da ich ohne Wissen wiedergeboren wurde. Um mich zu schützen, legte der Getreue deshalb einen Bann über meine Jungfräulichkeit und sorgte dafür, dass ich behütet im Baumschloss aufwuchs. Zusammen mit meinem Bruder, der von kaum geringerer Bedeutung ist.«


  Sie lächelte David zärtlich an. »Du bist das ersehnte Geschenk der Göttin an das Volk der Elfen, wie es ursprünglich geplant war. Deine Kinder, angefangen mit Talamh, werden es wieder zur Blüte führen.«


  Sie ergriff die Hand ihrer Mutter und nahm sie mit sich. »Wir aber fügen jetzt zusammen, was zusammengehört.«


  Bandorchu wich zurück. »Nein!«, rief sie. »Das könnt ihr nicht tun …«


  »Wir können. Wir werden«, sagte Rhiannon. »Und es ist genau das, was du willst. Wonach du dich die ganze Zeit gesehnt hast. Danach wirst du keine Lücke mehr spüren, keinen Trennungsschmerz.«


  »Hör auf sie«, riet Gwynbaen. »Hör auf meine Tochter, von der du immer ahntest, wer sie ist.«


  Bandorchu flüchtete zu dem Getreuen. »Das darfst du nicht zulassen!«


  »Aber deswegen ist alles geschehen, meine Königin«, widersprach er ruhig. »Deswegen bin ich an deine Seite gekommen und habe nach deinem verlorenen Ich gesucht. Es ist das, was du brauchst. Was wir alle brauchen. Es ist das, was den Sinn ergibt. Danach wird es dir besser gehen und uns allen. Die Trinität muss geheilt werden.«


  »Aber was wird aus mir? Aus uns?«


  »Was wir vorher gewesen sind und wieder sein werden. Wir werden nie mehr getrennt sein. Deshalb muss dies jetzt enden.«


  Als sie fliehen wollte, hielt er sie fest. »Es gibt keinen Grund zu flüchten, Geliebte. Bald ist der Moment gekommen, an dem du dich wieder an mich erinnerst.«


  Bandorchu gab ihre Gegenwehr auf und sah zu ihm hoch. »Das war es, was du meintest, nachdem du mir den Goldenen Apfel gabst«, flüsterte sie. »Deshalb konnten wir ohne den anderen nicht existieren …«


  »Wir standen uns immer sehr nahe«, sagte der Getreue. »Und jede Trinität ist auch Eins. So wie wir.«


  »Rian …«, begann David verzweifelt.


  Sie wandte sich ihm zu und lächelte. »Tut mir leid, Bruder«, sagte sie sanft. Ihr Blick war bereits abwesend. Sie hatte mit allem abgeschlossen, die Trennung vollendet. »Aber das ist mein Weg. So, wie es der deine ist, das neue Reich der Elfen zu gründen und eines Tages deine eigene Entscheidung zu treffen. Aber ich glaube, ich werde mich erinnern. Ich will mich erinnern!« Sie sah den Getreuen an. »Ist das möglich?«


  »Alles ist möglich«, antwortete er. »Kommt zu mir.« Damit breitete er seinen Umhang aus und schlug ihn um die drei Frauen und um sich, den Kopf darunter verborgen.


  »Seht mich an«, erklang seine tiefe Stimme ein letztes Mal durch den Umhang.


  Dann schlug der Blitz ein.


  Der Umhang des Getreuen fiel zu Boden, und ihm entstieg eine strahlende, in gleißendem weißem Licht schimmernde, ätherische Gestalt, größer noch als Fanmór.


  Nadja ergriff Davids Hand, drückte sie fest, tröstend. Tränen liefen über seine Wangen, ebenso über ihre.


  Ein Seufzen wehte durch die Halle, und Nadja sah die Lichtgestalt lächeln. Zärtlich, liebevoll, erlöst und befreit. Sie schwebte auf David zu. Als sie ihn küsste, schloss er die Augen.


  »Schwester«, wisperte er andächtig. »Ich fühle dich in mir …«


  Und so wird es immer sein. Nadja hörte die Stimme auch in ihrem Kopf.


  »Daa…nuu …« Talamh gluckste und schlug die Händchen aneinander.


  Dann hob Danu die Arme. Schleier schienen um sie zu wehen, während sie sich in reines Licht auflöste und wie ein Sonnenstrahl über die Elfenwelt verteilte, in Millionen Lichtfunken aus dem Äther herabregnete. Über die gesamte Elfenwelt, Nadja konnte es spüren, als vieltausendfaches Echo tief in ihrem Inneren. Und sie sah, wie in alle Elfen um sie herum ein strahlendes Licht einkehrte und sie erfüllte, und so geschah es gleichzeitig überall.


  Die besetzten neun Knoten glühten auf, und in einer wahren Explosion und farbenprächtigem Funkenregen kehrte die Unsterblichkeit zurück, rückte die Ordnung wieder gerade. Sämtliche Grenzen schlossen sich, die Welten stabilisierten sich an ihren Plätzen, und der Zeitverlauf in der Menschenwelt setzte sich ohne Unterbrechung fort. Die Sterblichen würden nie erfahren, was geschehen war.


  Ein leiser Ton ging durch die Welt, ausgestoßen von allen Elfen – ein Laut der Erlösung und der Befreiung.


  In den besetzten Ley-Knoten lösten sich die magischen Stäbe auf, und der unaufhörliche Fluss setzte sich ungehindert fort; die Elfen konnten es in ihren Adern spüren. In diesem Augenblick waren sie alle Eins, spürten die Nähe zueinander und hörten die Gedanken eines jeden.


  Bis auf Nadja. Doch als sie Davids Arm berührte, floss etwas von seinem Licht auf sie über.


  Der Graue Mann trat zu ihnen. »Es ist vollbracht«, sagte er. »Die Unsterblichkeit ist zu den Elfen zurückgekehrt.«


  »Und Ihr?«, fragte Nadja verwirrt.


  Samhain schmunzelte. »Solange es Leben auf dieser Welt gibt, bin ich ewig. Genau wie meine beiden Brüder und wie Danu. Wie die Leys. Die Trinitäten sind wiedervereint. Alles ist im Lot und geheilt. Dank dir, Nadja.«


  »Wo ist der Getreue?«, wollte David wissen.


  »Er hat seine Aufgabe erfüllt. Die Suche hat ein Ende. Vermutlich wartet er bereits in meinem Schloss auf mich, auf eine Partie Schach, und ich bin sicher, dass unser dritter Bruder ebenfalls vorbeischauen wird. Auch für uns ist es an der Zeit, zu entspannen und zu ruhen, zurückzufinden.« Der Graue Mann hob leicht die Hand. »Lebt wohl. Wir beide, Nadja Oreso, werden uns nicht mehr wiedersehen.«


  »Grüßt Euren finsteren Bruder von mir«, sagte Nadja leise. »Und … danke.«


  Samhain lachte herzlich, was man bei einem so ernsten und düsteren Mann wie ihm nie erwartet hätte. »Dich wird er am meisten vermissen, da bin ich sicher. Und was dein Rätsel betrifft, damals, als du Rhiannon ausgelöst hast …«


  »Das soll er Euch erzählen«, sagte sie schnell. »Es mag Euch unterhalten, wenn Ihr eine Spielpause einlegt.«


  Der Graue Mann nickte amüsiert und war fort.


  Staunend sahen sich die Elfen an und versuchten das Wunder zu begreifen, das soeben geschehen war.


  »La-la-la-la-la«, erklang die helle Stimme eines kleinen Kindes in den erhabenen Moment hinein. »Gugugugu.«


  Talamh kicherte, schlug erneut die Händchen zusammen und lachte schallend.


  Und da kehrte der Frühling zurück.


  Blüten und Blätter explodierten um die Elfen herum, brachen überall in der Halle aus den Ästen und Zweigen hervor, und auf dem Land breitete sich rasend schnell ein grüner und bunt blühender Teppich aus. Bäume und Büsche wirkten wie mit Farbeimern übergossen, und Tausende Vögel und geflügelte Elfchen schwirrten hoch und stimmten ein frohes Lied an. Niemand hielt mehr eine Waffe in der Hand, und gütige Geister waren bereits dabei, die Toten und Verletzten zu bergen und Heilung zu bringen.


  »Hihi«, bemerkte Talamh am Ende seines Wirkens und schmiegte sich in den Arm seines Vaters. »Guuut.« Er hob die Hand, und sein kleiner Finger zeigte auf seinen Großvater.


  Der königliche Stirnreif auf Fanmórs Kopf zersprang mit einem hellen Kling und löste sich in Staub auf. Gleichzeitig leuchtete auf Davids Stirn ein neuer schmaler Reif mit einem funkelnden Diamanten.


  »Oh weh«, sagte David.


  Dann erstrahlte seine Gestalt, und seine Miene wandelte sich.


  »Willkommen, König Dafydd von den Crain«, wisperte der Baum mit wogenden Ästen.


  »Und was wird aus Earrach?«, piepste Pirx ungeachtet der Andacht, die noch alle gefangen hielt. »Ich meine, da ist doch der Hochthron, und ein riesiges Reich steht ohne Anführer da!«


  »Nun, dann probier doch aus, ob dir der Thron passt«, schlug Grog schmunzelnd vor.


  »Wa… ich? Ach, ihr spinnt alle miteinander.« Grummelnd verschränkte Pirx die Arme vor der Brust, aber er grinste schnell wieder, als Grog ihn gutmütig knuffte.


  »So unrecht hat unser kleiner Freund nicht.« David sah zu Regiatus und der Blauen Dame. »Wir sollten uns über eine königliche Regentschaft über Earrach unterhalten, bis Fanmórs Nachfolge entschieden ist.«


  »Wir beide?«, fragte der Corvide verblüfft.


  Die Blaue Dame verneigte sich tief, mit erschütterter Miene. »Wenn es Euer Wunsch ist, göttlicher Herr.«


  »Göttlich? Ich …«, setzte David an, dann schüttelte er unglücklich den Kopf. »Verdammt. Ihr habt recht. Danu ist meine Mutter … Nun, darum kümmere ich mich ein andermal.« Er blickte wieder zu dem Paar. »Ich weiß, die Nachfolge ist bereits entschieden. Aber … meine Wurzeln liegen hier. Ihr beide seid sehr viel älter als ich und erfahren. Ihr wart meinem Vater die besten Ratgeber und seid absolut loyal. Bitte, erfüllt meinen Wunsch und übernehmt in meinem Namen die Regentschaft, bis eine neue Entscheidung getroffen wird. Ich weiß, Ihr werdet weise regieren, und ich werde natürlich ein Auge auf Euch haben.« Beim letzten Satz zwinkerte er.


  Die Angesprochenen verneigten sich voller Rührung.


  Für einen Moment trat betretene Stille ein. Allmählich begriffen die Elfen, was mit ihnen allen geschehen war. Und dass nun Freund und Feind durcheinanderstanden.


  »Aber … aber was …«, fing Cor zitternd an.


  Der Kau vollendete stammelnd: »W… was wird aus uns?«


  David lächelte. »Wir sind ein Volk. Der Krieg ist beendet, und auch ihr werdet wieder eine Heimat haben. Ihr seid den Crain willkommen. Ihr alle!«


  Die ehemaligen Anhänger Bandorchus sahen ihn mit einer Mischung aus Furcht und Verwunderung an.


  David fuhr fort: »Lyonesse und Tara sind verwaist. Ich werde die beiden Reiche vollständig in Crain integrieren und eine direkte Brücke zu ihnen schaffen. An einem der zwei Orte könnt ihr leben, sofern ihr keinen anderen Platz wisst.«


  »Und wer soll dort den Thron verwalten?«, stellte Regiatus eine berechtigte Frage.


  David sah sich um. »Podarge, bist du hier?«


  Bewegung kam in die hinteren Reihen beim Fenster, dann flatterte die alte Harpyie heran und landete vor David. »Gebieter?« Ihr funkelnder Blick richtete sich kurz auf Nadja.


  »Meine Frau hat dir ein Versprechen gegeben«, sagte David. »Dir und diesem kleinen Drachen …«


  »Hadubey«, warf Nadja rasch ein.


  »Hadubey, richtig. Es ging um ein Wappen, wenn ich mich recht erinnere.«


  Podarge nickte. Ihr Gesicht nahm eine verblüffte Miene an. Anscheinend hatte sie nicht mit der Erfüllung des Versprechens gerechnet, schließlich waren weder Harpyien noch Drachen im Elfenreich sonderlich wohlgelitten.


  Nadja verschränkte nervös die Finger.


  »Nun, so verfüge ich als zweite Amtshandlung, dass Podarge den Thronsitz von Lyonesse einnehmen wird und Hadubey den Posten des Ersten Beraters.« David sprach mit aller gebotenen Ernsthaftigkeit, doch seine Augen blitzten vergnügt. »Deshalb werdet ihr ein eigenes Wappen erhalten, integriert in den Baum. Über die Tributverpflichtungen, Aufbauhilfe und dergleichen reden wir noch. Fürs Erste mag dies genügen, um Ordnung zu schaffen. Nimmst du an?«


  Podarge war sprachlos. Sie konnte nicht mehr als nicken; danach breitete sie die Flügel aus und taumelte durchs Fenster und durch die Lüfte davon.


  »Was Tara betrifft«, sprach David weiter, »so wird die Antilopenfrau Eledula Verwaltungsregentin. Ist sie hier?«


  Die anmutige Elfe kam scheu heran und verneigte sich. »Ich bin der Ehre nicht …«


  »Das entscheide ich«, unterbrach David sanft. »Wir haben deinem Gefährten Ainfar viel zu verdanken. Ich will ihn auf diese Weise ehren, und gewiss hat er so einen Anker, um eines Tages aus Annuyn zurückzufinden. Diesen Posten kannst du nicht ablehnen, Eledula, da er dem Rang eines Beraters Höchsten Vertrauens entspricht. Dieser Status wird verliehen und verpflichtend angenommen, so sind die Regeln. Alles Weitere später.«


  Er wandte sich nun an die ganze Versammlung. »Außerdem werde ich das Schattenland in einen heilenden Ort wandeln, an dem es keinen Schrecken mehr gibt. Dort mögen alle eine Heimat haben, die sich sonst nirgends zurechtfinden oder deren Wandlung schon zu weit vorangeschritten ist, um noch aufgehalten werden zu können. Zu gegebener Zeit will ich bestimmen, wer dort Regent wird … vielleicht sogar König. Und damit mag es genug sein für diesen ersten Moment. Wählt alle frei, wohin ihr gehen wollt, und tragt weiter, was ich euch gesagt habe.«


  Da trat der erste der ehemaligen Anhänger Bandorchus vor und verneigte sich vor David. Ohne Zögern taten es ihm daraufhin alle anderen gleich, einschließlich Cor und des Kaus. Die beiden ehemaligen Gehilfen des Getreuen starrten ein wenig unsicher zu Grog und Pirx, als sie an ihnen vorbeikamen.


  Pirx zwinkerte. »Nix für ungut, Kumpels – jeder von uns hatte seinen Anteil an diesem guten Ende.«


  Der Spriggans und der Kau nickten schweigend und schlossen sich den anderen auf dem Weg nach draußen an.


  Während die Elfen nach und nach den Saal verließen, fingen sie schon an, aufgeregt miteinander zu schnattern und neue Pläne zu schmieden. Regiatus und die Blaue Dame traten auf den Balkon hinaus, und Pirx folgte ihnen. Unterwegs drehte er sich noch einmal um und winkte Nadja und David zu. Auf dem pfiffigen Gesicht zeigte sich das breiteste Grinsen, das nur möglich war, und er warf sein rotes Mützchen in die Luft, bevor er hinauswieselte.


  Der Grogoch trat vor das Paar und verbeugte sich. »Königliche Hoheiten der Sidhe Crain«, sagte er ehrerbietig. »Wenn ich bitten darf …«


  »Königliche Hoheit?«, wiederholte Nadja verdutzt.


  »Worum bitten?«, fragte David.


  »Nun, auch ihr solltet euch dem Volk zeigen. Hört ihr es nicht jubeln?«


  Der Saal leerte sich zusehends. Alle strömten nach draußen zu den Wartenden, um sich gegenseitig zu beglückwünschen. Feindschaften wurden im Nu begraben, und die Elfen vermischten sich zu einem bunten Durcheinander. Im ganzen Reich versammelten sie sich; was vorher gegeneinander stand, wandte sich nun gemeinsam dem Baumschloss zu.


  So, wie es sein sollte. Die Elfen waren zu ihrem Ursprung zurückgekehrt. Sie würden feiern, was das Zeug hielt, und streiten, was das Zeug hielt, und sich am Ende wieder vertragen … und von vorn anfangen.


  Der alte Grogoch strahlte, und seine Kartoffelnase zitterte. Kein Grau war mehr in seinen langen Haaren, abgesehen von einem kleinen Büschel oben auf der Stirn. Er nickte dem Paar zu und watschelte auf den Balkon.


  »Grog hat recht. Zeigen wir uns dem Volk.« David hob Nadjas Hand an seine Lippen. »Wirst du meine Königin sein?«


  »Eine Sterbliche auf dem Thron der Crain? Du bist ja verrückt.«


  »Du bist nicht einfach eine Sterbliche, Nadja.«


  »Na, was denn sonst? Für dein Volk werde ich immer nur ein Mischblut sein …«


  »Nadja«, unterbrach er sie, stellte sich vor sie und sah mit eindringlichem Blick auf sie hinab. Er hob den Arm leicht, in dessen Beuge sein Sohn lag und zufrieden grinste. Ab und zu zeigte Talamh irgendwohin, und Blumen regneten herab. »Für mein Volk bist du zum einen Fiomhas Tochter, jenes Mannes, der sich mit deiner Mutter auf dem Idafeld für die Welt opferte. Und du bist Talamhs Mutter, jenes Kindes, das den Frühling zurückbrachte. In erster Linie aber bist du die Frau, die die Anderswelt – ja alle Welten gerettet hat. Wir verdanken unser Überleben allein dir. Das Volk der Elfen wird dir das niemals vergessen. Es wird dich auf ewig ehren.«


  Er sagte das so ernst, dass sie schlucken musste.


  »Ich bitte dich, gib den Elfen die Gelegenheit dazu, dich zu ehren. Nimm den Thron an. Deine … Arbeit ist noch nicht getan. Ich brauche dich, denn wir stehen am Beginn einer neuen Ära. Hilf mir, die neue Welt zu bereiten.«


  Sie zögerte. »Aber … für wie lange?«


  »Bis Talamh groß genug ist und Danus Segen empfangen hat«, antwortete er. »Für ihn ist der Thron bestimmt. Und ich glaube, das weiß er bereits und will ihn auch annehmen. Bis dahin habe ich eine Menge zu tun. Hast du Rians letzte Worte nicht gehört?«


  »Gewiss.« Nadja legte die Hand an Davids Brust, wo seine Seele hell hervorleuchtete. »Aber was ist hiermit?«


  Er lächelte. »Ich bin gewissermaßen eine Trinität für sich: Ich bin Elf, Gott und Mensch zugleich. Auch ich werde deshalb eines Tages meine Entscheidung zu treffen haben.«


  »Und ich bin dann tot …«


  »Nein. Dein Elfenerbe wird das verhindern. Solange du hier bist, wirst du nicht altern. Und wenn wir beide eines Tages entscheiden sollten, in die Menschenwelt zurückzukehren, so wird das in der Blüte unserer Jahre geschehen. Wir werden dort noch viele weitere Jahre vor uns haben und gemeinsam alt werden, genau wie deine Eltern es vorhatten. Es ist allein unsere Entscheidung – darin sind wir frei. Freier Wille, schon vergessen?«


  Sie sah zu ihm auf. Dann nickte sie, und ihr wurde leicht ums Herz.


  Der Saal war leer. Nur Fanmór stand noch da, der letzte Riese der Tuatha Dé Danann, der nun kein Herrscher mehr war. Seine Schultern waren gebeugt, und sein Gesicht sah müde und alt aus. Sein Haar war fast zur Hälfte weiß geworden. Auch die Rückkehr der Unsterblichkeit hatte nichts daran geändert.


  Nadja gab David einen leichten Stoß. »Er ist dein Vater«, sagte sie leise. »Er wollte das Beste für sein Volk und war fehlbar wie jeder von uns. Trotzdem verdankst du alles ihm. Du musst ihm verzeihen.«


  Er zögerte. Dann gab er sich einen Ruck, nahm Nadja an der Hand, hielt seinen Sohn im anderen Arm und ging zu seinem Vater.


  »Wir sollten neu beginnen, und ich möchte Euch dabeihaben, Vater«, erklärte David. »Ich bitte Euch, mein Erster Berater zu sein, nachdem Regiatus nicht mehr zur Verfügung steht. Lasst uns gemeinsam den Thron verwalten, bis Talamh alt genug geworden ist, um seine eigenen Entscheidungen zu treffen.«


  Fanmór senkte den Blick. »Vergib mir, mein Sohn«, sagte er schwer.


  »Hört mit der Vergangenheit auf!«, warf Nadja munter dazwischen, bevor David reagieren konnte. Sie musste einschreiten, sonst ging es wieder von vorne los. »Es ist alles gut ausgegangen. Wir haben bereits das Wort Ende unter die Geschichte geschrieben und befinden uns schon im Übergang zum ersten Kapitel des Neubeginns. David möchte, dass Ihr bleibt, und ich auch. Was wäre das Baumschloss ohne seinen Riesen?«


  Ein kurzes Lächeln huschte über Fanmórs Züge, als sie ihre Hand auf sein Handgelenk legte und fest drückte. Damals, nach der Befreiung von Lyonesse, war der alte Mann unerwartet aus sich herausgegangen, ganz unköniglich. Er hatte, vermutlich zum ersten Mal in Davids Leben, seinen Sohn in die Arme geschlossen und anschließend Nadja mit aller gebotenen Vorsicht. Selbstverständlich hatte er danach nichts mehr davon wissen wollen. Aber Nadja erinnerte sich sehr gut und würde alles daransetzen, genau diese Emotion wieder aus Fanmór herauszuholen.


  »Ich bin sicher, Ihr werdet ein guter Großvater sein«, sagte sie aufmunternd. »Besser, als Ihr je als Vater wart. Dennoch muss ich Euch warnen: Eure Dienste in dieser Hinsicht werden auf längere Zeit benötigt. Ihr sollt Eure Erben heranziehen und zu Herrschern ausbilden.« Sie zwinkerte zu ihm hoch und grinste verschmitzt, während sie in einer flüchtigen Geste über ihren Bauch strich. »Ich denke, eines nicht allzu fernen Tages werden wir eine Königin auf dem Thron Earrachs haben.«


  David starrte sie verdutzt an, aber bevor er etwas sagen konnte, schubste Nadja ihn auf den Balkon.


  »Ich finde, das war ein gutes Schlusswort«, sagte sie lachend, nahm Talamh auf den Arm und trat nach vorn an die Brüstung.


  ENDE
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